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Bezug der ,„Schulungsbriefe’’ und Sammelmappen. 
Alle Angehörigen der NSDAP., der DAS. fowie der angefchloffenen 
Drganifationen, ebenfo alle Angehörigen der Neiche-, Länder und 
Kommunalbehörden Fönnen den monatlich erfcheinenden „Schulungs* 
brief“ zum Preife von 10 Rpf. für das Stüf auf dem Dienftwege 
beziehen. Beftellungen nimmt die Dienftftelle entgegen und leitet fie 
an das zuftändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel 
mappen find auf gleichem Wege zum Preife von L,SONM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen können ebenfalls auf dem 
Dienſtwege erfolgen. 
Alle Auslandsdeutſchen können den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 13, Harveſtehuder 
Weg 22, beziehen. Dort find auch „Stoutungsbece zu —— 
zwecken im Ausland anzufordern. | 


„Der Schulungsbrief”, | Berfandabteilung = 
gez. Schild | 
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macht e8 jedem Bezieher des 
„Schulungsbriefes“ Leicht, ſich 
ein Handbuch der national- 
fozialiftifhen Weltanfhauung 
anzulegen. Jeder National: 
fozialift braucht darum Diefe 
Sammelmappe und Fann fie 
ſchon jeßt bei feiner zuftandigen 
Dienftftelle zum SPreife von 


MM. 1,50 beftellen. 
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10.9. 


(1.-5.9.) Schlacht bei Riga. 
„Kongreß des Sieges“ in der — zu Niüenberg. 
Sieg bei Sedan. 


(5.-10. 9.) Sechſter Keichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 


(5.—12.9.) Marneſchlacht. 
Eduard Mörife geboren, 
Wilhelm Raabe geboren. 


- Der völfifhe Vorkämpfer Theodor Fritſch geftorben, 
Schlacht im Teutoburger- Walde, 


H. St. Chamberlain geboren. 

Sieg Hindenburgs an den Mafurifchen Seen. 

Kapitän Paul König, der Kommandant des Handels-U-Bootes „Deutfdh- 
land“, geftorben. 

Der marriftifhe Jude Dr. Nenner — für das Beuderland 
Oſterreich den Schandvertrag von St. Germain, 


„Aufnahme“ Deutſchlands in den Völkerbund. 

Blücher geſtorben. 

Der Maler Anſelm Feuerbach geboren. 

Po. Reinhold Muchow geſtorben. 

Einleitung des großen Winterhilfswerkes durch u Führer. 
Theodor Storm geboren. 


Heinrich 9. Treitſchke geboren. 


Eröffnung des Preußifchen Staatsrats durch Minifterpeii fident Göring. 
Erſchießung der Schillfehen Offiziere. 

(17. 9.—-I0. 10,) Eroberung von Antwerpen. 

Der Philofoph Arthur Schopenhauer geftorben. 

Der Kampfflieger Mar Immelmann geboren. 
Kapitänlentnant Weddigen, Kommandant von „U 9”, 
engliſche Panzerkreuzer. 

Theodor Körner geboren. 


verfenft drei 


- Adolf Hitler führer den erften Spatenftich zur Reichsautobahn. 


Georg v. Frundsberg geboren. 

Bismarck wird Preußiſcher Staatsminiſter. 

General Yorck v. Wartenburg geboren. 

Der Dichter Hermann Löns ſtirbt den Heldentod vor Reims. 
Hermann Löns geboren. 


| Reichsminiſter Ba. Ruſt geboren, 


Staatsminifter Dog. Adolf Wagner geboren. 
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GEFALLEN ALS HELD, 


SEPTEMBER 


JOHANNES MALLON, Bergen a.Rügen 3.9.1931 / KARL 


VOBIS, Düsseldorf 3.9.1951 / AUGUST ASSMANN, Graz 


2.0. 1932 / HEINR. DRECKMANN, Hamburg 7.9. 1930 


JOSEFLASS, Leoben (Steiermark) 7.9. 1932 / HERMANN 


THIELSCH, Berlin 9.9. 193: / HEINZ OETTING, Glad- 


| AUFERSTÄNDEN ALS VOLK. 


beck 10.0.1930 / EUGEN EICHHORN, Plauen 11.9.1997 | 


HANS KIESSLING, Schwarzenbach a. W. 13. 9. 1930 

FRIEDRICH W. JUST, Roggenstorf b. Grevesmühlen in 

Meckl. 90. 9. 1924 | GUSTAV SEYDLITZ, Schwiebus 

90.9.1931 / HARRY ANDERSEN, Berlin 96.9.1936 / EMIL 
MÜLLER, Germersheim 27.9. 1926 
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| WOFÜR SIE STARBEN, SOLLSTDU 
NUN LEBEN: VERGISS ES NIE- 





Kurt. Jeſerich: 


Sinn des Spmbols 


Es iſt ein Monat vergangen, daß fich über der Bahre des General: 
feldmarſchalls Die Sapnen Des neuen m Deutſchlands ſenkten in Ehrfurcht 
und Trauer. 

Ein Volk, das angetreten iſt zum Marfch in eine neue Zeit, grüßte 
damit nicht nur den großen Toten, fondern es grüßte auch hinüber in 
die ſchickſalsſchwere Erhabenheit einer Gefchichte, der es fich zutiefft ver: 
bunden fühlt, Es fenkte Die Fahnen gleichſam zum Zeichen dafür, dag 
das Bermächtnig derer, Die da waren, geachtet werde von denen, die da 
find. Zum Segen derer, die da Eommen werden! Die blutroten Banner 
der jungen Nation haben Abfchied genommen vom Grabmal von Tan: 
nenberg, und in diefen Tagen nun huldigen fie auf dem Reichstag zu 
Nürnberg dem Einen. Dem Führer! 

Sünfzehn Jahre find es her, da übergab Adolf Hitler der Eleinen Schar 
feiner Gefolgfchaft die erſte Sahne als heiliges zeichen neuer Werdung. 


| Glaube hatte ſie geſchaffen. Eherner Mut hatte ſie enthüllt. Unbeugſamer 


Wille trug ſie ſeitdem von Kampf zu Kampf, und viele tauſend —— 
haben ſie geweiht. 

Jahrelang ſtand ein Volk beiſeite, da unſere Fahne als Fanal durch 
die Nacht des deutſchen Schickſals wehte. Haß flammte ihr entgegen. 
Mißtrauen verwehrte ihr den Weg. Aber immer ſchlugen Herzen für 
ſie! Immer umſtrahlte ſie die Treue aufrechter Männer! 

Sp 308 die Sahne beharrlich ihre Straße. Nicht immer ſiegte fie, aber 
niemals wich fie zurück. Dft ſank ihr Träger blutend dahin, dann griffen 
andere Säufte nach ihr und riffen fie hoch! Heroiſcher Opferfinn und 
unerfchütterficher Glaube geleiteten fie, und fo nur kam es, daß unter 
dieſer Fahne ein Volk erwachte und in Einigfeit zufammenfand, 
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Es war der Kämpfer ſtolzeſte Stunde, ald das heilige Zeichen, bejubelt 
von fechzig Millionen, aufftieg am Maſt, als Flagge des Reiches. Aber 
es war auch eine Stunde, die getragen wurde vom Bewußtfein ſchwerer 
Verantwortung. Denn hatte nun die Nation, voll des großen Glaubens, 
ihr Schickſal dieſem Zeichen anvertraut, fo war damit zwar ein gewal⸗ 
tiger Adfchnitt in der Gefchichte der nationalfozialiftifchen Revolution 
vollendet, aber nur um einen noch größeren, gewaltigeren einzuleiten, 

Noch flatterten auf den Dächern die Siegeszeichen, da begannen Die 
erften Maßnahmen des Führers ſchon Wandel auf allen Gebieten des 
deutſchen Lebens zu ſchaffen. Mit einer Tateraft obnegleichen griff ein 
Volk zu, um die Quellen feiner verfchütteten Lebensfraft freizulegen. 

Biel wurde erreicht, mehr als erwartet. Und dennsch! Ein Titanen- 
werk liegt noch vor ung, das zu bewältigen das Schieffal nicht die 
Kommenden, fondern uns, die harte Generation der Gegentwart, zu 
erfuͤlen beſtimmt hat. Wir haben das Werk begonnen, fo wollen wir 
arich I ein Vollender fein, 

Und an eines wollen wir dabei — Oft iſt davon geſprochen 
worden, daß unſere Zeit einſt als Wende und Markſtein in den Annalen 
der Weltgefchichte verzeichnet ſtehen ſoll. Große herrliche Worte! Stolz 
und unſerer würdig. Aber nur, wenn wir halten, was wir gelobten; 
wenn wir erfüllen, was wir begannen, wenn wir kaͤmpfen, ſo wie wir 
einft gekämpft, als wir antraten vor fechzehn Jahren zum Streit gegen 
Feigheit und Verrat, Eherne Worte! Die nur wahr werden, wenn 
wir unverzagt in Treue und Gehorfam dem Einen dienen, der ung 
glauben lehrte, Dem, der ung die Sahne gab! 

Linfer Leben, fo gelobten wir durch unferen Schwur, ift dieſer Sahne 
geweiht. Ihr heiliges urewiges Zeichen aber fordert Brlichten über 
Pflichten von denen, die es tragen; fordert Entfagung und Verzicht, 
folange Die Not des Volkes nicht bezwungen iſt! 








Bergangene Gefchlechter, deren Größe herüberfirahlt bis in unfere 
Tage, verzeichnet Die Gefchichte nicht Deshalb, weil ihr Dafein verlief 
in forglofem Lebensgenuß, oder weil fie fich begnügten mit den halben 
Dingen. Nein! Die Großen der Vergangenheit find deshalb groß, weil 
die Nachwelt fie fieht als lichte Kampfgeſtalten, die Charakter genug 
befaßen, um ein dunkles Schickſal in die Schranken zu fordern. 

Niemand weiß, was Die Zukunft bringt, Es kann harte Zeiten geben. 
Sich des Schickſals Schlägen zu entziehen, vermag niemand. Aber ſie 
tapfer zu ertragen, ſie hinzunehmen und zu überwinden, das kann ein 
Volk, wenn es ſtark in ſeiner Seele iſt, und wenn der Glaube an ſeine 
Sendung ſich größer erweiſt und beharrlicher als die Ungunſt der Zeit. 

Erfüllt von dieſem Bewußtſein treten wir an mit wehenden Fahnen, 
um in Nürnberg den Bund zu erneuern. Wir wollen Kämpfer einer 
großen Zukunft dieſes Volkes ſein, über das wir uns nicht Rechte an— 
gemaßt, ſondern für das wir Pflichten übernommen haben. 

Sich diefer Pflichten täglich bewußt zu fein und fie getreulich zu 
erfüllen, das fordert, Kameraden, die Nation von euch! Revolution zu 
machen gegen ein überaltertes Zeitalter und gegen eine kranke Gefell- 
ſchaftsordnung bedeutet an fich nur wenig. Wahre Revolution beginnt 
erſt da, wo eine neue Lebensform der Ausdrud glaubensſtarker Inner: 
lichkeit geworden iſt Diefen Glauben haben wir proflamiert. Ihn vor: 
zuleben in allen Konfequienzen iſt wahrhaftige Tat echter Revolutionäre! 
Nicht Machtmittel noch Gefege zwingen ein Volk in neue Bahnen, 
fondern nur die innerlichfte Überzeugung, die Wandlung aus der Seele 
heraus! Diefe Wandlung zu vollziehen, Kameraden, liegt bei euch. 

In den Herzen der Millionen foll der legte Sieg erfochten fein. Und 
eure Fahne fei dag Zeichen diefes Siege! | 

Dann wird in einer fernen Zukunft ein freies Bolf auch an unferen 
Gräbern fiehen und die Stunde fegnen, da dieſes Banner aufſtieg über 
Dem Reich! 
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ee o tto 8 o b des, M.d. R. 


Der neue deutſ che Menſ J 


Die Zeit der menſchlichen Entwicklung zeigt, daß jedes Zeitalter ſeinen beſonderen 
Menſchentyp aufzuweiſen hat. Dieſer iſt vielfach ſchon an ſeinem äußeren Erſcheinungsbild 


zu erkennen. Beſonders ſcharf — vor allem in ſeinem Charakter — zeichnet ſich aber der 


Träger eines neuen Geiſtes, der Pionier einer Weltanſchauung ab. Eine totale, das 
heißt alle Gebiete des menſchlichen Lebens umfaſſende Weltanſchauung hat es bisher für 


das deutſche Volk nicht gegeben. Die erſte und einzige dieſer Art iſt die nationalſozialiſtiſche 


Grundauffaſſung vom Leben eines Volkes. So iſt es ganz klar, daß die Träger des Kampfes 


um dieſe Weltanſchauung, die ihr Leben und ihren Kampf auf ein beſonderes Ziel eingeſtellt 
haben, einen neueren Menſchentyp im deutſchen Volk darſtellen. Im kraſſen Gegen- 


ſatz hierzu ſteht der liberaliſt iſche Menſch des letzten Zeitalters. 


Als die franzöſiſche Philoſophie des 18. Jahrhunderts dem Fiberaliftifchen Geift in einem 


Syſtem fefte Formen gab, geftaltete fie gleichzeitig den liberaliſtiſchen Menfchen. Den Lehren 
der Aufklärungsphilofophie entfprechend entftand der Begriffdes Individuums. 


Das Individuum wollte unabhängig fein von Welt und Natur, von Bolf und Land. 
Innere Bindungen Fannte es nicht. Es wurde zum Träger des Begriffs „Menfchheit“. 
Sein Handeln entfprang ausſchließlich aus verftandesmäßigen Erwägungen, das heißt 
aus rationaliftifhbem Denken. Der Verftand überwog die Gefühle, Gefühlsmäßiges 
Denken und Handeln lehnte man ab und verfpottete diefes als „Idealismus“, worunter 
man etwas Unrenles, Weichliches und Nomantifches verftand. Der Menfch hatte Feinen 
Glauben mehr, denn diefer wurde durch den Verſtand verdrängt. Wiffen galt alles, 
Charakter nichts, weil das Willen ertragreicher erfchien als Sharafterfeftigfeit. 


Sein Endziel mußte, weil er materialiftifch eingeftellt war, auf den Erwerb irdifcher 
Güter eingerichtet fein, nach deren Beſitz oder Nichtbeſitz der einzelne auch eingeſchätzt 
wurde. Beim Erfolg intereſſierte den liberaliſtiſch materialiſtiſchen Menſchen nie das Wie, 
immer nur das Was. Wenn es ſein mußte, ging er beim Erwerb materialiſtiſcher Güter 


über Leichen. Dieſer Geiſt hätte folgerichtig zur Anarchie führen müſſen. Der natürliche 
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Inſtinkt des Menſchen hielt die Geſellſchaftsordnung noch zuſammen. Wenn der Liberalis⸗ 
mus ſtillſchweigend anarchiſtiſch dachte und handelte, ſo wollte der Jude als der Traͤger 
des marpiftifchen Gedanfens ben Auflöfungsprogeß durch Drganifation des Klafienfampfes 
befchleunigen. Diefes mußte zur Selbſtzerſteiſchung der Geſellſchaft und ſomit ysliger 
Ordnung führen, 2 


Der Menſchentyp des Liberalismus und Marrismus ift der Maſſeumenſch Derzeitige 
Beiſpiele ſehen wir ganz beſonders kraß in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und in Rußland. Maſſe iſt eine zufällige Summierung von Menſchen. Sie entſteht durch 
unorganiſche Zuſammenballung der Einzelindividuen. Sie iſt unorganiſch. Ihr Da— 
ſein beruht auf Zufall. Sie hat feinen Geift, fondern nur Stimmungen. Maſſe bei diefer 
Sufammenfaffung bedeutet Chaos. Die Bindungen der Einzefmenfchen untereinander find 
ganz loſe und nur äußerlich. Es iſt mehr eine Intereſſentengemeinſchaft. Wenn dieſe auf— 


hört, iſt jede Verbindung der Menſchen untereinander gelöſt. 


Die Maffe iſt mie eine Bielgeit, Hiemale aber eine Gemeinſchaft 
von M enfhen. Der Maffe gegenüber ſteht das Volk. Das Volk entfteht organiſch. Es 
waͤchſt Die Verbindung der Menſchen im Volk iſt innerlich gegeben. Das Zufammen- 
gehörigkeitsgefühl ſchafft eine Gemeinſchaft. Während das Denken, die Betrachtung der 
Welt, die Auffaſſung vom Leben i in der Maſſe gegenſätzlich ſein kann, iſt es im Volk ein⸗ 
heitlich. Ein Volk hat ein hiſtoriſches Ziel, einen Lebenszweck, die Maſſe aber 
niemals. Zur Erreichung dieſes hiſtoriſchen Zieles bildet ſich im Volk ganz von ſelbſt der 
Führerged nke. Maſſe ſowohl wie Volk brauchen Führung, ſonſt löſen ſie ſich auf. Die 
Führung der Maſſe iſt ſtimmungsbedingt. Wir ſahen dies im liberaliſtiſch⸗ marriftifchen 
Zeitalter durch dauernden Regierungswechſel und parlamentariſche Maſſenführung. Des— 
halb hat der Maſſenführer keinen eigenen Willen, kein Ziel und ſomit keine Lebensdauer. 


Er konnte auch niemals eine Perſönlichkeit fein, 


Der wirflihe Führer des Volfes fommt aus dem DBolf und ift mit 
diefem natürlich verbunden. Er ift der inſtinktſichere Vollzieher des bewußten oder oft auch 
unbewußten Volkswillens (zum Beiſpiel Bismarck hatte keine Partei hinter ſich, war aber 
die vollziehende Gewalt des deutſchen Willens). Der Führer trägt die Merkmale ſeines 
Volkes, er iſt der Typus reines Volkes. Die Berbundenpeit mit feinem Bolf 
Käßt i in ihm die geſchichtlichen Erkenntniſſe der Jahrtauſende lebendig werden. Er iſt mit 
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einem Wort eine Perſönlichkeit. Die nationalfozialiftifche Bewegung und Welt- 
anſchauung ftellt die Perfönlichkeit in den Vordergrund, während der Liberalismus und 


Marxismus Feine Perſönlichkeiten entwicfeln Fonnten, weil in ihnen immer die Mehrheit 


(Maſſe) fiegte. Sie huldigten der Quantität, wir aber der Qualität. 


Die Perſonlichkeit des nationalſozialiſtiſchen Menſchen wird nach ſeinem Können, ſeiner 
Leiſtung bewertet. Nicht Wiſſ ſen, nicht Reichtum, ſondern der gute gefeſtigte Charakter iſt 
maßgebend. Immer wird bei der Beurteilung eines Führers die Frage in den Vordergrund 
geſtellt: Was leiſtet er für die Gemeinſchaft? Unſere Weltanſchauung bedingt es, daß der 
neue deutſche Menſch und insbeſondere der neue deutſche Führer eine Perſönlichkeit wird. 
Seine hervorragenden Eigenſchaften müſſen ſein: Kameradſchaftsgeiſt und Opferſinn. 
Seine ethiſche Auffaſſung heißt: Vorleben! | | 

Das deutfche Volk will v ornehme Führer haben. Das beſte Beiſpiel des neuen 
deutſchen vornehmen Führers iſt Melt Er ift die Verkörperung des neuen deutſchen 
Menichenideals. 

Jede Propaganda fiir eine Weltanſchauung it zwecklos, wenn fie nur durch Worte er- 
folgt. Taten fprechen klarer und eindringlicher. Wenn unfere Bewegung fiir alle Zeiten 
(eben und fiegen fol, nicht nur als politifhe Partei im Staate, fondern auch als Melt: 
anſchauung in der Volksſeele, dann muß jeder Träger der Bewegung, in ganz befonderem 
Maße jeder Führer, diefe Weltanſchauung vorleben. Daß diefe Weltanfhauung durch alle 
Zeiten Beſtand haben wird, ift ficher, weil der deutſche Menſch in ſeinem Grundweſen 
geſund und ſomit zur Formung des neuen deutſchen Menſchen geeignet iſt. Als ausführendes 
Organ der Bewegung wird das Reichsſchulungsamt richtunggebende Wege zur Formung 
des deutſchen Menſchen weiſen. | 


RRARDALLALLLRIDIDLILLRZIDER 


Ein zwar wiffenfchaftlich wenig gebildeter, aber koͤrperlich gefunder 
Menfch mit gutem, feſtem Charakter, erfüllt von Entſchlußfreudigkeit 
und Willenskraft, ift für die Volfsgemeinichaft wertvoller als ein 
geiftreicher Schwachling. | Adolf Hitler 
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Das Wort Marienburg zaubert vor un- 
feren Augen jene Zeiten der deutſchen Dergangen- 
heit herauf, da Kaifer und Päpfte miteinander in 
Schwerfter Fehde lagen oder aber gemeinfam Kreuz⸗ 
züge augrüfteten und immer wieder neue Ritter 
aus Deutichland Hinauszogen, um dem Phantafie- 
gebilde eines MWeltreiches nachzugehen und eine 
Beherrſchung Jeruſalems zu verwirklichen. 

Und doch: zu gleicher Zeit, da Friedrich IL, 
der Hohenftaufe, in Weltmachtsträume verfunfen 
ſchien, entftand unter feiner Hand dag erfte neue 
Staatswefen Europas, das Sizilifche Königreich. 
Nahezu unabhängig von Firdlichen Theorien 
gründete der große Hohenftaufe bier einen in fi 
geſchloſſenen Staat und bildete einen feinnerpigen 
Drganismus auf Grundfägen, deren Größe wir 
erfi heute begreifen, wenn wir fehen, wie jehr 
der auf ſich ſelbſt geftellte Staatsgedanke allen 
mittelalterlichen Firchenpolitifchen Wertfeßungen 
widerſprach. 

Und zu gleicher Zeit wirkte neben Friedrich im 
tiefen Süden ein Ritter, der zu den größten 
Staatsmännern der deutſchen Geſchichte gehört, 
der begriff, daß auch die Macht des deutſchen 
Kaiſers in Italien nur gehalten werden konnte, 
wenn Kern⸗Deutſchland eine wirkliche Sicherung 
vor den herandrängenden Mächten des Oſtens 
beſaß. So entſtand im Kopfe Hermann von 
Salzas der Gedanke einer Ausweitung und 
Sicherung des deutſchen Lebensraumes. Das, 
was Heinrich der Löwe als Mebell gegen Bar— 
baroſſa durchzuführen verſucht hatte, fand ſtaats— 
männiſch geformte Geſtalt in dem erſten großen 
Führer des Deutſchen Ordens, der zunächſt in 
Ungarn das Burgenland baute, dann aber ſeine 
Hauptaufgabe erkannte. 

Vieles brachten ſpätere Jahrhunderte Deutſch— 
land, manches mußte aufgegeben werden, konnte 
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aufgegeben werden, ohne daß die Lebensfubftenz 
jelbft angegriffen worden war. Nicht aufzu- 
geben aber waren die Kernlande der neuen Kolo- 
niſation des deutſchen Oftens, der für die kom— 
menden Sjahrhunderte die Vorausſetzung des 
deutfchen Lebens überhaupt darftellte und bis in 
die heutige Zeit die Ernährungsgrundlage der 
deutfchen Nation geblieben ift. 

Mir werden immer voll Ehrfurcht aller Kämp⸗ 
fer zu gedenfen haben, die dem Ruf Hermann von 
Salzas folgten, vor allem des ſchweigſamen und 
bis zum Tode pflichtgetreuen Her mann Balk, 
der ſein ganzes Leben im unerbittlichen Ringen 
um jeden Fußbreit des neuen Bodens hinbrachte 
und kurze Zeit nach dem Hinſcheiden Salzas als 
treuer Diener ſeines Herrn bei einer Heimatreiſe 
verſtarb. Wir gedenken der ſpäteren reichen Zeit, 
da mit der Feſtigung der deutſchen Ordensmacht 
trotz vieler Empörungen der Unterworfenen und 
mancher partikulariſtiſchen Strömungen in den 
neugegründeten Städten doch die Zentralgewalt 
immer höher emporblühte, bis unter Luther 
von Braunſchweig ein Höhepunkt der Macht, 
des Reichtums erklommen wurde und die heutige 
Marienburg als Symbol dieſer Kraftentfaltung 
entſtand. Von der Marienburg aus wurde da— 
mals Weltpolitik getrieben, von der Marienburg 
aus ſtrahlte ein deutſcher Machtwille hinüber in 
andere Länder, und Rittergeſtalten aus vielen 
Staaten wurden angezogen, um ihre Abenteuer- 
fuft und ihren Geftaltungswillen in den Dienft 
des Deutfchen Ordens zu ftellen. Bis fchließlich 
doch, umfreift von Gegnern, aber auch durch DBer- 
rat einer Gruppe gebrochen, die fhwere Stunde 


von Tannenberg fam. Gerade in diefen dunflen 


Zagen aber wurde dem Deutfchen Orden fein 
allergrößter Mann geſchenkt, eine Perſönlichkeit, 
aus deren Charakterſtärke das deutſche Volk und 








die deuffche Jugend auch heute neue Energien 


ſchöpfen müßte. Alg alles verloren ſchien, da ſetzte 
fi He in r ich von Plauen in der Morien- 
burg feft. Ungeachtet aller Verzweiflungsrufe, 


nur auf ſich felbft geftellt, mit dem feften Willen, 
auf der Burg des Ordens zu flerben oder zu 
fiegen, hielt diefe große Geftalt die Feſtung und 
reffete noch einmal den deutſchen Oſten vor einer 
tödlichen Umklammerung. 

Nach diefer großen Tat aber, angeſichts des 
Todes der blühendften Nitterfchaft vor Tannen⸗ 
berg mit dem Fühnen Ulrich von Jungingen an 
der Spiße, waren die Kräfte des Ordens er- 
ſchöpft. Der Erzberger diefer Zeit, Marſchall 
Kichmeifter, umgarnte mit diplomatifchem Ge- 
ſchick Heinrich von Plauen, und 15 jahre lang 
mußte diefer verrotene große Mann im Gefäng- 
nis verbringen, ohne feine Kraft noch einmal dem 
bedeutenden Werfe widmen zu Tönnen. 


— 

Es wird die Aufgabe eines deutſchen Schul- 
unterrichts fein, in die Seelen fommender Ge- 
ſchlechter nicht nur die großen Könige feft zu ver- 
wurzeln, fondern auch die Geftalten des deutſchen 
Dftens lebenswarm zu fehildern, um die großen 


Menſchen der Dergangenheit wieder wirkſam 


für die Gegenwart werden zu laffen. Und diefe 
Dankespflicht der deutſchen Nation gilt vor allen 
den beiden Großen am Anfang und am Ende des 
Deutſchen Ordens: Hermann von Sale und 
Heinrich; von Plauen. 


va 


Es ift ein wunderbares und tief bedeutſames 
Schickſal, daß wir in der heufigen Zeit der Not 
und des großen Mingens wieder zurüdfinden zu 
den Grundlagen des deutſchen Lebens, uns 


nicht mehr aufhalten laſſen durch theoretiſche 


Doktrinen, intellektuelle Konſtruktionen über 
Staat und Leben, ſondern daß dieſe ganze durch 
ſie einſt gebildete Kruſte aufgebrochen worden iſt, 
der deutſche Menſch nunmehr immer wachſamer 
ſeinem ureigenſten Inſtinkt folgt und wieder das 
Vertrauen zur Geſtaltungskraft feines urfprüng- 
lichen Willens gewinnt. Da ift es denn ſchon 
Millionen Elargeworden, daß der neue ſtaats— 
politiſche Gedanke und die ſich herausbildende 
gefellfchaftlihe Lebensform heute von anderen 
Antrieben beftimmt wird als früher, daf on Stelle 
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yon nur papiernen Verfaſſungen ein Tebendiges 
Menſchenverhältnis gefrefen ift. 

Als der ſpätrömiſche Staat feinem Ende ent- 
gegenging, drangen von allen Seiten germaniſche 
Völkerſchaften ein, nicht fo fehr mit dem bewuß- 
ten Willen, das Römiſche Reich zu ftürgen, als 
vielmehr, um die überſchüſſigen Kräfte fih aus⸗ 
wirken zu Iaffen, fih Raum zu ſchaffen für neue 
LSebensnotwendigfeiten. Unmerklih aber wurde 
doch der ganze Staatsgedanke des Tpäten Noms 
son den germanifchen Fürften und Negenten bis 
in die Wurzeln geändert, auch niht auf Grund 
eines vorgefaßten Planes, fondern als Folge einer 
zwar beftimmten, jedoch mehr unterbewußten 
Charakteräußerung. Selbft der ſpätrömiſche Staat 
war noch ein außerordentlich feines Gebilde, Vor⸗ 
bild eines bis ins einzelne durchgearbeiteten Des 
amtentums. Don oben bis unten wirkte nahezu 
felbfttätig der ſich äußernde zentrale Staatswille 
aus Rom, und die ganze riefige Beamtenhierarchie 
war ein, wenn auch nicht immer beweglicher, ſo 
doch auch in fpätefter Zeit noch wirkſamer, von 
sußen faft nicht zu erfchütternder Apparat. 

Die germanifhen Fürfien und ihre Stämme 
verlegten ihren Wohnfig aber nicht in die 
Städte, das heißt alfo nicht in die Zentral 
ftellen des DBeamtentums, fondern ließen ſich das 
Land zuerteilen. In Morditalien wurde ein 
Drittel des Landes ofigotifh, in Spanien und 
anderen Ländern zwei Drittel und mehr germa- 
niſch. Es bildeten fi dann um die Höfe der ger- 
manifchen Edlen und Fürften neue Zentren des 
Lebens, die Städte wurden entlaſtet, der Bes 
amtenapparat erwieg ſich zum großen Teil als 
überflüffig, und es entiteht, fait ſelbſttätig vor- 
gebildet, die Lebensverfaffung des frühen germa- 
nifchen Mittelalters. Nicht alfo eine unperſönliche 
Beamtenhierarchie, nicht ein in unnahbaren Fer- 
nen fchwebender, fih als Gott fühlender Cäſar 
verwirklichte fi als Staatsgedanke des germant- 
ſchen Menfchen, fondern des perfünlihe Verhält— 
nig zwiſchen Lehnsherr und Vaſallen wurde das 
wichtigfte Element der Lebensgeftaltung. Dorum 
find auch alle fpäteren Antriebe, die darauf hin- 
zielfen, den Staat zu einem Beamtenſtaat zu 
machen, dem deutſchen Leben gegenüber fremd und 
Feindlich gewefen, denn was fih bei den früh- 
germanischen Regenten in Italien und Spanien 
jeigfe, das war nur die fernwirfende Außerung 
deffen, was im Kernlande vorhanden war 
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als Begriff des Herzogs und feiner 
Gefolgſchaft. 

Überall, wo dieſes Verhältnis lebendig wor, 
überall, wo ein perfünlicher Eid und ein Pflit- 
verhältnis beftand, war Deutfchland ftark; wo 
aber eine abftrafte Theorie zu herrfchen begann, 
da war Deutfchland innerlich zermürbt. 

Aus der Stärfe diefes Ireueverhältniffes, das 
Herzog und Mannfchaft für immer auf dem 
Schlachtfeld und im Frieden zufammenband, ent- 
ftand dann Brandenburg. Diefer Grundfos war 
fpäter das fragende Element, das Friedrid den 
Großen mit feinen Offizieren zufommenfchloß, 
und es beftimmte fchließlich auch das Schieffal des 
deutihen Soldatentums im Weltkrieg, als Mil- 
lionen deuffcher Fronffrieger nicht fo fehr einem 
abfiraften Schema, auch nicht einer ſtaatsrechtlich 
feftgelegten Monarchie zuliebe in den Kampf 
zogen, fondern nad) dem Abebben des erften gro- 
Gen Anfturmes nun refilos ihre Kraft einfeßten, 
als zwei Feldherrnperföniichfeiten ihnen als die 
lebendigen Garanten ihres fiefften Willens er- 
fchienen. Das perfünlich aufgefaßte Verhältnis 
des deutfchen Soldaten zum Generalfeldmarfhall 
von Hindenburg war mit das Geheimnis der gro- 
gen Erfolge des deutfchen Heeres. In ihm lag 
auch dag Geheimnis verborgen, daß Deutfchland 
nad) dem Verrat des 9. November 1918 nicht 
zuſammenbrach, weil die ſchon bei Lebzeiten 
mythiſche Geftalt Hindenburgs mit ihrer ganzen 
Kraft feelifher Anziehung — vielleicht fich ſelbſt 
unbewußt — hinüberleitete in eine andere Zeit, 
da fie abgelöft werden Fonnte durch einen neuen, 
jungen Herzog, den wir heute unferen Führer 
nennen. 

Diefe Erfenntnis deutfchen Staatswillens zieht 
aber eine bittere Einfiht nach fih. Es ift nicht 


wahr, dag es irgendwelche gefchichtlichen Geſetze 


gibt, wonad, wenn die Tot groß fei, irgendein 
Gott oder eine Naturgewalt einem bedrängfen 
Volke einen großen Führer fehenfe. Vielmehr 
fehen wir, daß auch viele gewaltige Völker des 
Altertums in. ſolchen Scidfalstagen elend zu- 
grunde gegangen find, und daß die MWeltgefchichte 
über fie die Aften gefchlofien hat. Eine Niefen- 
geftalt, in der fich die Sehnſucht eines vom Schie- 
fol in die Prüfung genommenen Volkes verwirf- 
licht, erfcheine nicht alle Jahrzehnte, vielleicht 
nicht einmal alle Jahrhunderte. Deshalb erhebt 
fi) neben dem ewigen germanifchen Inſtinkt für 
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uns heute auch das Bewußtſein der Pflicht, alles 
menfchenmögliche zu fun, um eine Form zu fin- 
den, damit eine dauerhafte Brücke gefchlagen wer- 
den kann zwifchen einem Großen und dem in 
unſichtbarer Serne vielleicht berauffteigenden an⸗ 
deren, das heißt eine Staatstypik herauszubilden, 
welche die Fortdauer des einmal von einem ſtaats⸗ 
politiichen Genie gefchaffenen Zuftandes in einer 
dem deuffchen Wefen entfprechenden Form fichert 
und auch dann noc den geſammelten MWider- 
ftandswillen verförpert, wenn nicht ein Herzog 
ollergrößten Formats das Reich führt. Hier 
tritt als Fortführung und Ergan- 
sung zum Herzogsgedanfen das 
Prinzip des Ordens. 

Die nationalfozialiftifche Bewegung hat von 
ihrem Beginn an erflärt, daß fie fih nicht um 
die Iheorien der Monarchie und der Republik 
ftreite. Sie war fich von jeher bewußt, daß es in 
der Gefhichte der Völker gute und fchledhte 
Monarchien, ſtark geftaltete und verkommene 
Mepublifen gegeben hat. Wir willen, daß das 
alte Rom, aus deflen Bauerngeſchlechtern ſpätere 
Zeiten die Kraft der Geftaltung zogen, eine 
Republif geweien ift. In diefer Zeit wurden 
alle jene Charaktermächte vorgebildet, von denen 
die Cäſaren ſpäter verſchwenderiſch zehrten. 
Ebenſo deutlich iſt, daß das alte Griechentum 
von Königen geführt wurde und daß die Form 
der Föniglihen Polis die Kultur bildende 
Urquelle von Hellas geweſen ift. Der de utſche 
Menſch führte fein Leben organisch vom Herzog 
hinüber zum Königsgedanfen, und es ift 
für mich fein Zufall, daß, während faft alle 
Völker in ihren blutigen Mevolutionen ihre 
Fürften hinſchlachteten, die deutſche Geſchichte 
von keinem Fall zu berichten weiß, daß der 
deutſche Menſch ſeinen König enthauptet hätte. 
Eine rein republikaniſche Verfaſſung wäre in 
Deutſchland nur unter Menſchen des gleichen 
Temperaments, der gleichen Selbſtdiſziplin viel- 
leicht in einigen Gauen, kaum aber angeſichts des 
Reichtums verſchiedenſter Charaktere, wie ſie das 
heutige Siebzigmillionenvolk umfaßt, möglich. 

In der Erkenntnis, daß dieſe Frage von 
Monarchie und Republik zweitrangig war gegen- 
über der großen Aufgabe, den Marxismus mit 
allen ſeinen Abarten zu zerbrechen, wurde die 
ganze Kraft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
auf wenige Ziele eingeſtellt. In dieſer willens— 





mäßigen Auseinanderfekung zeigte fih wiederum 
der alte germanifche Inſtinkt: der Kampf der 
letzten 14 Jahre hat ung in der alten fi) heraus- 
bildenden deutfchen Form von Führer und Ge> 
führten, von Herzog und Gefolgſchaft jene Kraft 
geichenft, die ung den Sieg brachte und uner- 
ſchütterlich wirkſam bleiben wird, folange Adolf 
Hitler noch unter den Lebenden weilt. Da aber 
auch feinem Leben ein Ziel gefest ift, wir aber 
wollen, daß die nationalfozialiftiihe Bewegung 
die Grundlage bilder für den Stantsaufbau Fom- 
mender Sahrhunderte, jo haben wir uns Nechen- 
ſchaft abzulegen von jenen inneren Geboten des 
Deutſchen, die heute lebendig find und bereits 
in allgemeinen Umriffen und ohne jeden Doftri- 
narismus eine ſolche Form vorzufchauen, die ein- 
mal als typenbildende Kraft dem genialen 
Impulſe der erften Kampfjahre folgen muß. 

Und da zeigt fih als das zweite Wunder 
unferer großen Zeit, daß außerhalb der alten 
Begriffe von Monarchie und Nepublif Deutich- 
land hineinwächft in eine ganz neue Form, die 
wir zugleich als uralt empfinden, indie Sorm 
eines deutſchen Ordensftantes Und 
das bedeutet, daß die nationalfozialiftifhe Be— 
wegung entichloffen ift, aus der Geſamtheit der 
79 Millionen einen Kern von Menſchen aus- 
sulefen und zufommenzufügen, der die befondere 
Aufgabe der Staatsführung übertragen erhält, 
deflen Mitglieder in die Gedanfen einer organi- 
ſchen Politik von jugend an hineinwachſen, die 
ſich in der Form der politiſchen Partei erproben, 
dann gemeinſam das anſtreben, was reſtlos zu 
verwirklichen auf Erden zwar nicht in allen 
Einzelfällen möglich iſt, was aber trotzdem un- 
verrücfbares Ziel der Geſamtheit bleiben muß: 
Autorität und Volksnähe als identiſch zu emp- 
finden und Leben und Staat demgemäß zu ge- 
ſtalten. 

Thronte der Cäſar als Halbgott über hundert 
Völkerſchaften, regierte er durch eine Bürokratie 
und Hierarchie, fo muß der Führer des nafional- 
fozialiftiichen Ordens, der zugleih Führer des 
Deutſchen Reiches ift, die Autorität zwar un- 
erfchütterlich wahren, aber im lebendigften Blut— 
sufommenhange ftehen nicht nur mit den Be— 
amten der Partei und des Staates, fondern mit 
allen jenen Millionen, die fib um SA., SS. 
und Hitler-Äugend und alle der Bewegung an- 
geichloffenen Verbände ſcharen. ‘Der nationel- 





ſozialiſtiſche Staat ift alfo, wenn man alte Be— 
griffe für die Bezeichnung feines Aufbaueg ver- 
wenden will, eine Monarchie auf republifanticher 
Grundlage. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanfhauung ver- 
kündet nicht ein univerfaliftiiches Prinzip, das 
fi) von oben auf die Menfchen herniederfenft, 
fondern begründet ganz im Gegenteil ein orga- 
niſches Wachſstum von unten, das, feit ein, 
gefügt in Blut und Boden dur Tauſende von 
Wurzeln, auch die höchſten Wipfel noch frei zu 
tragen vermag. Der Staat wird von diejem 
Geſichtspunkt aus nicht ein zu vergöfternder 
Selbſtzweck, ebenfowenig wie der Cäſar ein Gott 
oder ein Stellvertreter Gottes, fondern wird 
Mittelim Dienfte einer fortdauernden Volks— 
veredlung und Lebensgeftaltung, Werfzeug im 
Dienfte einer elaftifchen und ſtets erneuerten 
Selbftbehauptung einer uralten und doch ewig 
verjüngten Nation. Das bedeufet wiederum, 
daß das lebendige Leben die notwendige Organi- 
fation der Selbfterhaltung, eben den Staat, als 
Merkzeug, wenn auch als männlichftes und edel- 
fies Werkzeug, einfeßt und demgemäß behandelt. 
Autorität ohne Cäſarismus, VBolfsverbunden- 
heit ohne chaotiſche Demofratie, blutvolles Leben 
anftast tötender Hierarchie, dag find die Lofungen, 
die Dorausfeßungen kommender Staatsgeftal- 
tung, eine Vorbereitung dafür, was wir Natio— 
nalfozialiften den Ordensrat der Bewegung 
nennen werden, fern allerdings jeder römiſch⸗ 
mönchiſchen Prägung. | 

Der Grundfas, die eigentlihen Regierungs— 
berafungen aus dem allgemeinen Thing in einen 
Rat zu verlegen, ift uralt und zeigt fih als 
notwendiges Ergebnis ſchon in der Homeriſchen 
Epoche, da Meftor die griechifchen Könige berief; 
fritt auf in den germanischen Sagen, da Hagen 
on der Spike des Kriegerrates am Hofe von 
Burgund wirkt; befunder fih in der Geftalt des 
Meifters Hildebrand an der Seite Dietrichg von 
Bern. Der alte römische Senat ift ebenfalig eine 
grandiofe Schöpfung gleiher Art, gleichwie 
ſpäter die lübeckiſche Senatsform die Voraus— 
feßung der Größe der Hana war, und wie das 
päpftlihe Kardinalsfollegium die Dauerhaftig- 
feit des Papſttums mitbegründete. Dag Ergebnis 
einer folhen Ratsbildung ift folgerichfigermeife 
ein Drinzip, das im KonElave einen befonders 
deutlichen und vorbildlichen Charakter angenom- 
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men hat. Notwendig if, DaB das fi regende 
Leben verſchiedene Äußerungen menſchlicher Tem⸗ 
peramente fordert. Ebenſo notwendig aber für 
die Stabilität einer Staatsführung iſt es, daß 
nach Austauſch dieſer unterſchiedlichen Anſchau— 
ungen in einem kleinen Führerkreiſe mit dem 
dann einmal getroffenen Entſchluß der innere 
Kampf in der Führung aufhört, und die Gefamt- 
heit fi) hinter die neuerwählte Führerperſönlich— 
keit beziehungsweiſe hinter den angenommenen 
Beſchluß ftellt und fomit eine wirflihe Schlag—⸗ 
Eraft der Führung und der Gefolgſchaft verbürgt. 

Das Konflave des Watikans ift nicht eine 
übernatürliche religiöje Einrichtung, fondern die 
Folge eines fehr nüchternen weltlihen Ein- 
griffs in chaotiſche Zuftände am päpftlichen Hofe. 
Als die Kardinäle im Jahre 1241 fih in Feiner 
Weiſe über den Fünftigen Papft und die ein- 


zuſchlagende Politik des Vatikans einigen konn⸗ 


ten, darüber fih in fruchtloſen Streitigkeiten 
verzehrten, griff der damalige Senator von Rom, 
Drfini,ein, ſperrte ſämtliche erreichbare Kar⸗ 
dinäle in einen einzigen Raum mit der Anord- 
nung, baß Feiner von ihnen den Saal früher 
verlaffen dürfe, als big ein Papſt gewählt worden 
fei. Angeſichts der damaligen hygieniſchen Zuftände 
und des vorgefchrittenen Alters der Kardinäle 
erfolgte dann Ichließlic froß manchen Sträubens 
doch ein Beſchluß; der neue Dapft wurde auf die 
etwas fchnelle, aber wirffame Art gewählt. Zwar 
regierte er nur 17 Tage, und die Kardinäle, aus 
Furhf vor einem zweiten Eingriff feitens des 
römiſchen Senators, verließen fluchtrtig Nom, 
um nicht erneut einem aufgezwungenen SKonflave 
ausgeſetzt zu fein, fahen ſich aber doc gezwungen, 
in Anagny eine neue Wahlprogedur vorzunehmen, 
wo dann Schließlich der große Gegner Friedrichs, 
Papſt Sunocenz IV., gewählt wurde. Kommende 
Zeiten aber brachten die Überlegung, daß diefer 
ehemalige brutale Eingriff des römifchen Sena- 
tors eine außerordentlich weile Maßnahme ge- 
weſen wer; nun wurde die Dapfimahl tatfählich 
feit diefer Zeit ftändig im Konklave durchgeführt, 
und die Strenge diefes Grundſatzes bat der 
römischen Hierarchie mit jene Stetigkeit beſchert, 
die wir an ihr bis auf heute beobachten können. 

Auch der Deutſche Orden in Oſtpreußen folgte 
ſpäter einem ähnlichen Prinzip, der Ordens rat 
wählte den Hochmeiſter, der ſomit unbeſtrittener 
Führer in Frieden und Krieg über den ganzen 
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Ordensſtaat wurde. Ein ſpäteres Wort, welches 
die Kontinuität des Staates am klarſten aus— 
ſpricht: der König ift fot, e8 lebe der König, war: 
Prinzip auch des Deutihen Ordens. Sowie der 
eine Hochmeiſter ftarb, trat kurz darauf ohne 
Erfhütterungen der geſamten Bevölkerung der 
nächte Führer an feine Stelle. Das tft au das 
Weſen, nad dem der nationalfszialiftifche Orden, 
der eben im Begriff if, Staat zu werden, 
handeln wird. Wir werden Adolf Hitler in Feiner 
Weife vorgreifen, und nur er wird zu entfcheiden 
haben, ob das Ordensprinzip unferer Zeit den 
Anfang nehmen wird in der Form, daß der 
Führer des Deutfhen Ordens Schon zu Lebzeiten 
feinen Stellvertreter beſtimmt und diefer dann 
immer felbittätig nah Ableben des Führers an 


feine Stelle tritt, oder ob der Führer teſtamen⸗ 


tariſch einen wenn auch auforitären Vor— 
Ihlag hinterläßt, und der Ordensrat den Eom- 
menden Führer dann wählt. Der Beſchluß, eine 
Form für immer zu finden, liegt nur beim Führer 
allein, und die kommende Zeit wird dann für 
alle Jahrhunderte die Durchſetzung diefeg einmal 
gefaßten Beichluffes als ihre Pflicht aufzufaſſen 


haben. | 
ur 


Bei der weiteren Beurteilung des Ordens- 
ftantes des fogenannten Mittelalters zeigt fi 
ung num eine Tiefe Tragik, die auch fonft die 
Formen des damaligen Lebens durchzieht, Der 
deufihe Ordensritter war nicht nur Ritter 
und Staatsgeſtalter, fondern war auch Mönch! 
Als Nitter Fümpfte er für die Eroberung und 
Kultivierung feines Bodens, als Ordensrat Tei- 
fefe er die geſamten politiichen Geſchäfte des 
Landes, beftimmte das foziale und wirtſchaftliche 
eben der immer größer werdenden Bevölkerung, 
aber Testen Endes wurde diefes zugleich asketiſche 
Moönchtum nicht in dem Boden feines eigenen 
von ihm ſchöpferiſch geftalteten Landes verwur- 
zelt. Die Ehelofigkeit dee Mönche und Ordens- 
ritter war der tragiſche Vorbote des kommenden 
Verfalls in dem ſpäter von anderen behüteten 
Lande. Da blühte das Bauweſen, da wurden 
Städte gegründet, deren Handel und Wandel 
weit hinübergriff in andere Länder, und mit 
dieſem immer ſtärker pulſierenden Leben wuchs 
dann auch das Selbſtgefühl der Angeſiedelten 
und Seßhaftgewordenen. 
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Der asketiſche Mönd aber, der vom frühen 
Morgen an in der Kirche betete, ftand jelbftlos 
als perfönlih Armer in der Leitung eines reich 
gewordenen Landes. Nach und nach wurde fo aus 
blühenden Leben eine Kafte, deren abfolute Herr- 
ſchaft man um die Wende des 15. Jahrhunderts 
innerlih nicht mehr recht anerkannte. Diefes 
tragiſche Schickſal der menſchlichen Zwiefpältig- 
keit war ein beſonders ſtarker Grund des Zu- 
ſammenbruchs des Deutſchen Ordens. Er ge— 
langte jedoch zur Fataftrophalen Auswir— 
kung nur deshalb, weil der Zuzug des deutſchen 
und fonftigen abendländiſchen Rittertums aus— 
blieb, das emporblühende Hanſetum der Städte 
aber zunahm. Die deutſchen Ritter benötigte das 
Kaiſertum für die Zwecke des Römiſchen Impe— 
riums deutſcher Nation, und Deutſchland war 
nicht zahlreich genug, um Italien gleichzeitig 
mit Livland und Oſtpreußen zu beherrſchen. 
Der Deutſche Orden hat im Geſamiſchickſal 
der deutſchen Nation eine der rieſenhafteſten Auf- 
gaben erfüllt, aber er konnte die Kontinuität des 
Staates nicht mehr gemwährleiften, weil er mit 
dem Blute feines Volkstums nicht mehr fo ver- 
bunden war, wie am Fämpferifchen Anfang feiner 
Entftehung mit dem eroberten Lande. Er zerbrad, 
ähnlich wie fpäter die Machtodes päpſtlichen 
Kirhenftantes zugrunde ging. 

Hier fehen wir alfo, daß diefer den Staat ge- 
ftaltende Männerbund bedingt war durch eine 
Weltanſchauung, welche die legten möglichen, für 
Deutſchland frushtbringenden Auswirkungen zu- 
gunften eines Nationalftantes verhinderte. Und 
wern wir im Prinzip des germanischen Herzogs 
und feiner Gefolgfchaft das immer wiederkehrende 
Phänomen einer großen Geftalt der deutichen Ge- 
fhichte bewundern, wenn wir im Ordensprinzip, 
im Senatsprinzip das feftefte Gefüge für die 
Dauerhaftigfeit eines Staatsweſens erkennen, fo 
müſſen wir für das 20, Jahrhundert die Schluß⸗ 
folgerung daraus ziehen, daB diefe Form gefragen 
werden muß von einer Weltanſchauung, welde 
Abſchied nimmt von blutleerer Askeſe und zurüd- 
findet zu dem Grundſatz, daß die politifchen 
Führer des nationalfozialiftiihen Ordens und 
damit au des Deutfchen Reiches für ewig ge- 
bunden werden an den Boden und getragen werben 
dur das Blut ihres Volkstums; daß fomit 
immer wieder neue Gefchlechter entftehen und von 


Jugend an eingefügt werden in die Berbände der 


notionalfozialiftiichen Bewegung, damit Inſtinkt, 
geftaltender zielftrebiger Wille, vernunftgemäße 
Grundfäge aud ihre Darftellung in Iebendigen 
Perfönlichkeiten, in einer möglichft großen Führer- 
und Unterführerfehicht deg deutſchen Volkes finden. 

Diefe Weltanſchauung, um deren Gehalt und 
Form heute bereits in allen Seelen heftig gerungen 
wird, ihr Sieg ift die Vorausſetzung dafür, 
daß auch die politiſche eftalt des neuen 
Meiches plaſtiſch und unerfhütterlih ift, ferne 
Fommende Sahrhunderte überdauern kann. 

Mir find uns darüber Far, daß diefe ſeeliſchen 
und geiftigen Kämpfe der Fommenden Zeit ihr 
Gepräge geben werden. Wir find aber keineswegs 
furchtſam, fondern ganz im Gegenteil, wir be- 
grüßen eg, daß bier Menſch gegen Menſch, 
Geiſt gegen Geift ſich durchzuſetzen gezwungen find, 
weil wir in der feſten Überzeugung leben, daß die 
beftehenden geiftig-feelifchen Gegenſätze durchge⸗ 
fochten werden müflen, wenn wir wirflid einmal 
eine deutſche Volkskultur ſchaffen wollen. 

Mir willen dabei — und dies iſt mitentſchei— 
dend —, daß eine echte Weltanfhauung nicht 
allein in theoretifchen Grundſätzen, auch nicht nur 
in feelifhen Bekenntniſſen ſich ſchöpferiſch 
äußern wird, fondern daß fie kultiſche Ge— 
fialt annehmen muß. Denn es ift nicht 
wahr, daß nur der Geift und die Seele notwendig 
find, um den ganzen Menſchen zu erfaflen, fon- 
dern genau jo gehört zur Totalität des Menfchen 
die Welt des Auges und die Welt des Ohres. 
Die Mufif der nationalfozialiftiichen Bewegung 
ift Schon heute auf heroiſche Klänge eingeftellt, 


ihre Rhythmus begleitet jeden Ausmarſch der 


SA., jede Kundgebung unferer Jugend, und mit 
ihnen gehen die alten wiedererftandenen deutſchen 
Volkslieder ihren Gang; Tondichtungen unferer 
großen Meifter werden wieder lebendig in ewiger 
Jugendkraft, nun die Krankheit eines verzerrten 
jeeliichen Empfindens überwunden erfcheint. 
Und die Welt des Auges, fie hat ung vielleicht 
noc mehr ergriffen, denn vor unferen Augen, da 
flattern in endlofer Zahl immer wieder die Stan- 
darten mit unferen Symbolen vorüber, und mit 
diefen Standarten und Fahnen verknüpfen ſich 
immer wieder die Erinnerungen an die große Zeit 
der erften Kämpfe, die Opfer, die für diefe ehr- 
würdigen Zeichen gebracht worden find, und bie 
EFrinnerungsfeiern an den Gräbern unferer Da- 
hingegangenen, an denen dieſe Fahnen ſich taufend- 
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mal fenften. Hier verbinden fich die Toten des 
großen Krieges mit den Opfern unferer SA., 
gemeinfam gedenken wir aber auch aller jener, die 
einftmals in allen Kampfen der Vergangenheit 
für die Verteidigung des deutſchen Weſens ge- 
fallen find. Die Standarten mit dem preußifchen 
Adler, fie flattern mit dem Hakenkreuz in einer 
Front. Der Aufmarſch diefer Standarten und 
Fahnen bildet die erfte Grundlage für die Ful- 
tifche Geftaltung des Fommenden deutfchen Lebens. 

Die Erinnerungsfeier für die Toten des 9. No— 
vember 1923 in Münden und die Dereidigung 
von einer Million politifcher Leiter der NSDAP. 
om 21. März 1934, dag waren bereits die Vor— 
läufer einer Lebensdarftellung, wo der Menſch 
nicht nur Verkünder eines Gedanfens oder Ge- 
fühle ift, fondern wo er ſelbſt Dar- 
fteller dDiefegs gefamten Willens 
wird. Das Braunhemd, das Hafenfreuz an der 
Bruft eines jeden Nationalfozialiften, die Sahne 
mit dem fünftaufendjährigen Symbol, fie bilden 
mit dem Menfchen, der dies alles trägt, heute 
ſchon eine untrennbare gefchichtsbildende Einheit, 
und aus der Feier einer Dereidigung der SN., 
SS. und der politifchen Leiter wird eine fort- 
dauernde Tradition werden. An den hoben Na— 
tionalfeiertagen des Deutfchen Reiches werden 
fich die Frauen und Männer des deutſchen Volkes 
zufammenfinden im Dienfte des Feierns aller 


hohen geiftig-feehifhen Werte, und der neue, 


Lebenskult wird, fo hoffen wir, jenes begleitende, 
verbindende Element darftellen zwilchen der 
Autorität des Führers, der an der Spitze des 
Drdensrates fteht, mit dem gefamten Volke. 


an 
a 


Zar Ad 77 RR / — 


— 





Mag noch fo viel Menſchliches und Unzuläng— 
liches ſich im Alltag zeigen, an die ſen Tagen 
muß dies alles verſchwinden und das Bewußtſein 
immer lebendig ſein, daß keiner von den ſiebzig 
Millionen Deutſchen ſich dem Schickſal der Ge— 
ſamtheit zu entziehen vermag, daß es deshalb 
ſeine Pflicht iſt, in der repräſentativen Ver— 
tretung feines Volkstums durch Symbol und 
kultiſche Ordnung auch den Schutz ſeiner ſelbſt zu 
erblicken und den Dienſt für dieſe ſich fort— 
entwickelnde Lebensform als Aufgabe zu betrady- 
ten, damit die einmal geprägte und dem Weſen 
de8 Deutfchen entipredhende Form lebendig fich 
fortentwideln fann in alle Zukunft. 

So jehen wir heute, umwittert von den großen 
Geiftern der Vergangenheit, das deutſche Schick— 
fal ſich geftalten in der Überzeugung, daß nicht der 
nüchterne Doftrinar das Leben bilden kann, fon- 
dern daß der bfutechte große Träumer zugleich 
auch der Iebensnahefte Tatſachenmenſch fein kann, 
und daß das große Glüd, einen großen Träumer 
und einen Tatmenſchen als Führer zu fehen, nicht 
unbenußt am heutigen Geſchlecht vorüberziehen 
darf, fondern daß diefer feltene Segen von der 
deutſchen Nation mit aller Herzensfraft aus- 
gewertet wird, fo daß der Seher die Möglichkeit 
einer Staatsgeftaltung erhält, die, gefeftigt in 
der Form, unerfchütterlic in ihrem Weltanſchau— 
ungsfern, immer wieder die politifche Führer- 
auslefe aus dem deutfchen Volke erzieht und damit 
endlich einmal die jahrhundertenlte Sehnſucht 
der großen Träumer unferer Geſchichte nach einem 
tauſendjährigen Reich Deutſcher Nation die Er- 
füllung ſchenkt. 
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Es gehört zu den bezeichnenden Wefensmerf- 
malen des Nationalſozialismus, daß er alther- 
gebrachte, geradezu zu Glaubensſätzen erhobene 
Anfichten nicht gedankenlos anerkennt und nad» 
betet, fondern nüchtern und vorurfeilsfrei auf 
ihre Nichtigkeit prüft, nur unter der einen, aller- 
dings unumftöglihen und unnachgiebigen Vor— 


ausfegung und Zielfegung des Wohles für 


das eigene Volk. 

In diefer geundfäglichen Einftellung lehnt es 
der Nationalſozialismus auch ab, den Untergang 
der alten Kulturvölfer einfach als Gegebenbeit 
binzunehmen und dem drohenden Untergang des 
eigenen Volkes gegenüber in fträflicher Taten— 
fofigfeit zu verharren. Er fucht vielmehr Die 
inneren Urfachen und Geſetzmäßigkeiten des 
- Untergehens von Kulturvölfern zu ergründen, 
um die gewonnene Erfenntnis der Erhaltung 
des eigenen Volkes nußbar zu machen; er ſucht 
aus der Geſchichte zu lernen. | 

Neben die Gefchichte fritt als zweite große 
Lehrmeifterin die Natur Mur die maßlofe 
Überbeblichfeit einer vergangenen Zeit konnte ein 
fo unfinniges Schlagwort wie „Überwindung der 
Natur“ prägen. Der Nationalſozialismus ordnet 
ſich willig und ehrfurchtsvoll den urewigen Ge— 
ſetzen der Natur unter. Er weiß, daß „die ewigen 
Grundſätze dieſer letzten Weisheit“ für den Men— 
ſchen genau ſo gelten wie für die übrige belebte 
Welt, und daß ſich jede Verſündigung an ihnen 
bitter rächt. — 

Der „ariſtokratiſche Grundgedanke“ der Natur 
will den Sieg des Starken, Geſunden über das 
Schwache, Kranke und damit eine Aufwärts— 
entwicklung. Und dieſes Ziel erreicht die Natur 
durch verſchwenderiſche Zeugung und Einſetzen 
eines ſchärfſten Lebenskampfes, der erbarmungs- 
(08 alles Schwache und Kranfe ausmerzf, 
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und der die Allerftärfften und Allergefündeften, 
die den Kampf beftanden haben, auslieft. 
Sie allein find würdig, weiter zu zeugen. 
Überreihbe Shöpfung, Ausmerze und 
Auslefe find alfo die Mittel, mit der die 
Natur die Erhaltung und Aufwärtsentwidlung 
der Art, der Raſſe fihert, find die Mittel, mit 
der fie „Bevölkerungspolitik“ treibt. 

Auslefe der gefündeften und reinften Erb» 
ftröme zur Weiterzeugung kann auch beim Men- 
ichengefchlecht einzig und allein zu einer Auf- 
wärtsentwidlung führen. Auslefe aber ſetzt 
Maſſe voraus. Darum erwächſt unferer Volks— 
pflege als erfte Aufgabe die Vorſorge für die 
Zahl (fogenannte quantitative DBevölferungs- 
politik). Ihr fteht zur Seite als zweite Aufgabe 
die Vorſorge für die Beſchaffenheit der 
kommenden Gefchlehter (jogenannte qualitative 
Bevölferungspolitif). Auslefe und Ausmerze 
forgen in der freien Natur dafür, daß nur die 
reinen Erbftröme weiterfließen. Die Erbitröme 
des Menſchengeſchlechts können auf ‚zweierlei 
Weiſe verunreinigt werden. Einmal dadurch, 
daß Eranfe Erbanlagen in ihnen auftreten. Diefe 
Erbftröme dürfen, fol nicht das Volksganze 
darunter leiden, nichf weiterfließen; um fo ftärfer 
fol fi dag gefunde Blutserbe vermehren. Diefe 
beiden Ziele verfolgt die Erbpflege. Die 
reinen Blutſtröme können aber auch getrübf 
werden, wenn fih ihnen weiensfremdes Blut 
beimifcht. Es ift das Ziel der Naffenpflege, 
folhe Mifchungen mit fremdraffigem Blute zu 
verhüten. | = 

Die Bedeutung der Volkspflege Gevölke— 
rungspolitik) kann in ihrer Tragweite gar nicht 
ernſt genug genommen werden. Volk — das iſt 
nicht die Geſamtheit der zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt gleichzeitig Lebenden, das iſt vielmehr 
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die zeitlih ungebundene Gemein- 
haft aus der DBergangenheit über 
die Gegenwartin die Zufunft. Volke- 
pflege erftredt fih alfo auf die fommenden 
Geſchlechter. Don ihnen allein hängt es ab, 


ob der Nationalſozialismus zu einer immer 


heller erftrahlenden, der ganzen Erdenmenfchheit 
Warme, Licht und Kraft fpendenden Sonne er- 
ftarken oder dereinft am Himmelsgewölbe ber 
MWeltgeihichte nur die Rolle eines raſch auf- 
leuchtenden und rafch verblaffenden Kometen 
fpielen wird. Jede Weltanſchauung hat nur ſo 
lange Lebenskraft, als „der lebendige Menſch ihr 
Träger iſt““. Er bilder die Grundmauern des 
nationalſozialiſtiſchen Gebäudes. Die Menſchen 
fterben, und die ausbrechenden Steine der Grund⸗ 
mauern müſſen durch neue Steine, durch neue 
Menſchen erſetzt werden. Für diefe Steine nadı 
Zahl und Befchaffenheit zu forgen, das ift Sinn 
und Yufgabe der Volkspflege. 


Jede zielſichere Unternehmung ſetzt die genaue 
Kenntnis der Lage voraus. Der oberfläch— 
liche Beobachter wird in dem Anſteigen der Be— 
völkerungszahl um 2,7 Millionen in der Zeit 
zwiſchen der Volkszählung 1925 (62,6 Mil. 
lionen) und der Volkszählung 1933 (65,3 Mil- 
lionen, ohne Saargebiet) beruhigenbe Sicherheit 
erblicken. Wer tiefer ſchürft und das dauernde 
Werden und Vergehen im Volkskörper als 
ewigen Lebensvorgang erfaßt hat, wird fi mit 
der nüchternen Zahlenfeftftellung nicht begnügen, 
er wird vielmehr das Kräftefpiel: Werden und 
Vergehen unterfuchen und daraus — bewußt 
feiner Verantwortung für u Zukunft — feine 
Schlüſſe ziehen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Änderung der 
Bevölkerungszahl — wenn man von der Wir- 
fung der Ein- und Auswanderung abfieht — 
lediglich von zwei Größen abhängt, das ift die 
Geburtenzahl und die Zahl der Todesfälle. Die 
Bevölkerungszahl Fann nur fteigen,. wenn "mehr 
Menſchen geboren werben als fterben, und die 
Bevölkerungszahl finft, wenn mehr Menſchen 
fterben als geboren werden. ft die Zahl der 
Lebendgeborenen und der Verftorbenen innerhalb 
eines beftimmten Zeitraumes gleich groß, fo bleibt 
auch die Bevölkerungszahl gleich groß, fie ift 
dann „ſtationär“. Genau fo wie ein See, wenn 
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wir das Moment der Waſſerverdunſtung und 
Waſſerverſickerung vernachläſſigen, feinen Waf- 
jerfpiegel dann auf gleiher Höhe hält, wenn der 
Zuffuß genau fo viel Waſſer zuführt, wie der 
Abfluß wegihafft. Ein Volk von, ſagen wir, 
100 Millionen Einwohnern, in dem jährlich 
2 Millionen Kinder Iebend geboren werden 
— das wäre eine „Geburtenziffer“ von 2 auf 
100 oder 20 auf 1000 und in dem jährlich 
2 Millionen Menfchen fterben — „Sterbeziffer“ 
20 0.2. — halt feine Bevölkerungszahl auf 
gleicher Höhe — immer abgefehen von dem Wan- 
derungseinfluß. Werden num in einem Jahre 
2,5 Millionen ftatt 2,0 Millionen Kinder lebend 
geboren — alfo Geburtenziffer 25 0. T. — 
während die Sterbesiffer nach wie vor 20 a. T. 
beträgt, dann wird die Bevölkerungszahl größer, 
und zwar durch Zuführung jungen, fri- 
ſchen Blutes. Das würde, wenn wir bei dem 
son Lok e*) gebrauchten Gleichnis von dem See 
bleiben, einem Anſchwellen des Zufluſſes ent- 
fprechen, wobei der Seefpiegel durd Zuführung 
friiher Subſtanz anfteigt. Ein See kann aber 
auch dann über feine Ufer treten, wenn der Ab- 


fluß — fei es durch ein Naturereignis, wie einen 


Dergfturz, fei es künſtlich durch einen Damm — 
geſtaut wird. Dann ſteigt der Seeſpiegel nicht 
durch Zuführung friſchen Waſſers, ſondern durch 
längeres Verweilen des Waſſers im Seez es iſt 
fein Wachstum, ſondern eine Zunahme durch 
Stauung. Genau ebenfo beim Volk. Wenn in 
dem angenommenen 100-Millionen-Bolf die 
Geburtenziffer 20 a. T. beftehen bleibt, die 
Sterbeziffer aber auf 15 a. T. finft, dann fteigt 
die Bevölkerungszahl natürlich; aber wie beim 
See nicht durch Zuführung friſcher Subſtanz, 
fondern durch längeres Verweilen der 
Menſchen im Leben, dur Älterwerden 
der Menſchen; es ift alfo auch Fein echtes Wachs⸗ 
tun, fondern eine Zunahme durch Stauung. Ja 
felbft, wenn jeßt die Geburtenziffer finft, bei- 
ipielsweife auf 17 a. T. ſtatt bisher 20 a. T., 
jo wird doch immer noch die "Bevölkerungszahl 
fteigen. | 

Im fchroffen Gegenfag zu dem urgefun- 
den, „echten Wachstum‘ trägt die „Zu- 
nabme durch Stauung” den Todes- 
keim in fi ch. Das Stauwehr gegen den Tod 





) „Volkstod“, Kosmos ⸗Verlag, Stuttgart 1932. 











kann nicht ewig halten. Es muß notgedrungen 
einmal brechen. Der Tod der vielen alten Men- 
ſchen muß fich auf eine kurze Zeitfpanne zufam- 
mendrängen, das heißt die Sterbeziffer muß nof- 
wendigermweife gewaltig fleigen. Die Geburten». 
siffer kann der Sterbeziffer nicht mehr die Wange 
halten, und die Bevölkerungszahl muß finfen. 
Iſt das Anfteigen der Bevölkerungszahl von 
1925 bis 1933 um 2,7 Millionen als echtes 
Wachstum oder als Zunahme durch Stauung zu 
deuten? Die Beantwortung diefer Trage wird 
in erfter Linie eimmal davon abhängen, ob bie 
gegenwärtige Stärke des Abfluffes aus dem See 
auf die Dauer gehalten werden fann. Die 
Sterbeziffern bewegen ſich feit dem Jahre 1930 
um 11 o. 3. Machen wir uns Flar, was das 
bedeutet. „Sterbeziffer I1 a. T.“ befagt, daB 
von 1000 Menſchen jährlih 11 fterben. Wenn 
aber von 1000 Menſchen jährlich 11 fterben, 
dann dauert es nafürlidh, 1000: il = %,9 
Jahre, bis alle 1000 Menfchen geftorben find. 
Das bedeutet nichts anderes, als daß für jedes 
lebend Neugeborene die mittlere Lebenserwartung 
90,9 Jahre betragen müßte. Die Unmöglichkeit, 
die mittlere Lebenserwartung des Menfchen auf 
90,9 Jahre hinaufzufchrauben, braucht nicht erſt 
beiviefen zu werden. Die tatſächlich beſtehende 
mittlere Lebenserwartung kann man auf mathe» 
matiſch⸗ſtatiſtiſchem Wege aus den Sterbetafeln 
errechnen. Sie beträgt nach den lebten Be— 
vechnungen in Deutfchland 57,4 Jahre. Wenn 
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man, wie eben ausgeführt, durch die Rechnung 
ı000 : jährliche Sterbeziffer die mittlere 
Lebenserwartung errechnen kann, jo kann men 
nafürlih auch dur Divifion rooo : mittlere 
Lebenserwartung die der mittleren Lebenserwar⸗ 
tung entſprechende jährlihe Sterbeziffer erred- 
nen. Die Rechnung 1000 : 57,4 ergibt 17,4; 
das heißt, der augenblidlic, beftehenden mittleren. 
Lebenserwartung von 57,4 jahren entfpricht eine. 
jährliche Sterbegiffer von 17,4 a. T. Wenn bie, 
Sterbeziffer im Jahre 1932 nur 10,8 0. T., 
im Sabre 1933 nur 11,1 a. T. betrug, fo bat 
dag feinen Grund in dem ganz ungewöhnlichen 
Altersaufbau des deutihen Volkes. 

Man verfieht unter Altersaufbau den ver- 
hältnismäßigen Anteil der einzelnen Altersjahr- 
gänge an der Geſamtbevölkerung. Normalerweiſe 
ftellt die Altersflaffe der unter 1 Jahr alten 
den größten Anteil, jede folgende Altersklaſſe iſt 
wegen des natürlichen Abganges durch Tod zah— 
lenmäßig etwas fchwächer vertreten. Wenn man 
den Altersaufban zeichnerifch in der Weife dar- 
ftellt, daß man für jede Jahresklaſſe eine der 
Anzahl der Individuen entfprechend lange Linie 
fegt und die Linien der einzelnen Jahresklaſſen 
übereinander anordnet, fo entſteht ein Dreieck, 
das als Altersppramide bezeichnet wird. 

Die Alterspyramide deg deutſchen Volkes vom 
Jahre 1910 zeigt eine nahezu ideale Form. Die 
Alterspyramide von 1930 zeigt dagegen ſchwer⸗ 
wiegende grundfügliche Abweichungen von ber 
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Idealgeſtalt. Auf der Seite, auf der das männ- 


liche Gefchlecht aufgezeichnet ift, ift in den Alters- 
jahrgangen von 30 bis etwa 50 Jahren eine 
muldenförmige Einbuchtung zu erfennen, die den 
Kriegsverluften entfpricht. in den Jahrgängen 
der Zehn- bis Dierzehnjährigen finder fih auf 
der männlichen wie weiblichen Seite eine tiefe 
Einferbung — das find die Geburtenausfälle 
durch den Weltkrieg, die insgefamt auf etwa 3 
bis 32 Millionen zu veranfchlagen find. Und 
drittens zeigt die Pyramide auch unterhalb der 
Zehnjährigen nicht wie normalermweife eine Ver— 
breiferung, jondern eine Verſchmälerung — das 
ift der Ausdruck des Geburtenrücganges nad) 
dem Krieg. Würden wir die Pyramide von 1930 
finngemäß refonftruieren, jo würden wir fehen, 
daß uns 10 Millionen Kinder unter 
15 Sohren fehlen. _ = 
inwiefern bat nun diefer abnorme Alters- 
aufbau Einfluß auf die Sterbesiffer? Nicht alle 
Altersklaffen find vom Tode in gleich hohem 
Mate bedroht. Am ſtärkſten bedroht ift das frühe 
Kindes- und das Greifenalter, am wenigften be- 


droht ift der Menſch während der Vollblüte 


feines Lebens. Teilt man die Bevölkerung in 
drei Altersklaffen, nämlich 1. unter 15 Jahren, 
2. zwifhen 15 und. 65 Jahren und 3. über 
65 Jahre ein, und vergleicht man den Anteil 


diefer drei Altersflaflen im Altersaufbau des 


Sahres 1910 und 1925, fo zeigt fi), daß die 
mittlere Altersklaffe, alfo die vom Tod am wenig- 
ften bedrohte, ftarf angeftiegen ift, nämlich von 
6l a. H. auf 78,5 a. H. Die vom Tode ftarf 
bedrohte Klaffe der Kinder unter 15 Jahren ift 
von 34 a. H. im Jahre 1910 auf 25,7 0.9. 
im Sabre 1925 gefunfen, während dag Greifen- 
alter in den 15 Jahren nur eine geringfügige 
Steigerung von 5,0 a. H. auf 5,7 0.9. er 
fahren hat. Dadurd, daß die vom Tode 
am wenigften gefährdeten Jahr— 
gängeeinenverhältnismäßiggroßen 
Anteil an der Gefomtbevölferung 
tellen, erklärt fih die ungewöhn- 
lid niedrige augenblidlidhe Sterbe- 
ziffer. Es ift jedod ganz Flar, daß diefe 
Sterbeziffer mit dem Vorrücken der mittleren 
Altersflaffen in das Greifenalter nafurnotwendig 
anfteigen muß, und das wird fchon in den nächlten 
Sohren in Erjcheinung treten. 
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Das Anfteigen der Bevölkerungs— 
zahl um 2,7 Millionen ift alfo nit 
der Nusdrudeineschten Wachstums, 
fondern einer Zunabmedurd Stau- 
ung, der Ausdrud einer „Bergrei- 
fung” des Volkes. Und drohend fteigt am 
Horizont das dunfle Gewölk des nabenden 
Volkstodes empor. 


Volkstod? 


Können Völker ſterben? Wenn man unter 
Volk lediglich die Geſamtheit der inner— 
halb beſtimmter Landesgrenzen wohnenden und 
nach den Grundſätzen des Liberalismus in den 
Beſitz des Staatsbürgerrechtes gelangten Men— 
ſchen verfteht (vergl. hierzu „Mein Kampf‘ 
Seite 488), dann Fann ein „Volk“ nicht aus- 
fterben. Wenn 3. B. das deutfche Volk auf Grund 
feines Geburtenrücdganges nach vorſichtigen 
Schäßungen gegen Ende des Jahrhunderts auf 
eine Zahl von etwa 47 Millionen und um das 
Jahr 2050 auf etwa 25 Millionen Einwohner 
berabgefunfen fein wird, dann wird innerhalb 
der deutfchen Grenzen durch diefen Bevölkerungs— 
ſchwund nicht etwa ein ‚leerer Raum“ entfiehen. 
Sole „leeren Räume‘ gibt es — fofern es 
fi) um Kulturboden handelt — auf der Erde 
nicht. Völker, die noch ein ungebrocenes, ge- 
fundes Wachstum haben — das find heute vor 
allem die Völker Oftafiens und Afrikas — , wer- 
den in die ‚leeren Räume‘ vordringen. Der 
Bevölkerungsdruck zwifchen itberwölferten und 
ſchwach befiedelten Ländern gleicht fih aus. Damit 
fallt au) der gedanfenlofe Einwand, daß durd) 
eine DBerminderung der Bevölkerungszahl die 
Tebensbedingungen eines Volkes, dag nun mehr 
Raum befiße, verbeffert würden, in ſich zufommen. 
Werden die einwandernden fremden Völker— 
Ichaften durch Verleihung des Staatsbürger- 
rechtes dem eigenen Volk einverleibt, dann frei- 
lich können Völker nicht fterben. Auch Frankreich, 
das mit dem Geburtenrückgang ſchon 100 Jahre 
früher als Deutſchland begonnen hat, iſt ja nicht 
ausgeſtorben. Es beſitzt aber heute ſchon 15 Pro— 
zent fremdvölkiſchen Blutseinſchlag. 

Auch Italien und Griechenland ſind nicht im 
Sinne des „leeren Raums“ ausgeſtorben. Aber 
die Griechen und Römer ſind einſt untergegangen 
ole Kulturvölker. Und warum find fie 





unfergegangen? Nicht nach einem märchenhaften 
inneren Gefeß, nad) dem angeblich jedes Volk 
nad) einer Jugend und Entwidlungsperiode eine 
Blütezeit erreicht, um dann nafurnotwendig zu 
altern und zu fterben. Diefer DBergleic des 
Volkslebens mit dem Menfchenleben ift gedanfen- 
(08. Er hinkt fhon aus folgendem Grunde: Der 
Menſch erhält mit der Geburt den ganzen Vor— 
rat an „Lebenskraft“, mit dem er während feines 
ganzen Lebens ausfommen muß. Die Organe 
verbrauchen fi) während des Lebens, und es muß 
einmal der Augenblick eintreten, wo die Erfchöp- 
fung der Vorräte fo weit vorgeſchritten ift, daß 
der Lebensvorgang nicht mehr möglich iſt; das ift 
der Tod. Im Leben eines Volkes dagegen ift 
durch die Zeugung, durch die Fortpflanzung die 
Möglichkeit einer ewigen Verjüngung und Er- 
nenerung gegeben. Darum gibt eg feinen 
VBorgang in der Natur, vor dem der 
Menſchehrfürchtiger das Dauptben- 
gen muß, als die Zeugung, als das 
Wunder der Entſtehung neuen Le— 
bens. 
In jedem gefunden Volk herrſcht der inſtinkt—⸗ 
mäßige Trieb der Erhaltung. Hat ein Volk die— 
ſen Selbſterhaltungstrieb verloren, dann gibt es 
ſich ſelbſt auf, dann iſt es krank. Krank war auch 
das alte Rom. Nicht ein nebelhaftes inneres 
Geſetz eines natürlichen Alterns hat feinen Unter- 
gang herbeigeführt, fondern der freiwillige Der- 


sicht der Kulturträger auf Weitergabe ihres 


Blutes. In die entitehenden Lücken jprangen 
blutsfremde Völker aus Vorderafien, aus Afrika 
ein, und wurden unter der Herrſchaft des demo- 
fratifhen Prinzips als römifche Staatsbürger 
aufgenommen, big fchließlich die raſſiſche Inſtinkt— 
Tofigkeit dem Afrikaner Septimus Severus die 
Kaiferfrone auf das Haupt ſetzte. So fpielte fi) 
der Volkstod im alten Nom ab. Das, was im 
3. Jahrhundert n.Chr. als römifches Wolf be- 


zeichnet wurde, war etwas blutsmäßig durchaus 


anderes als das Fraftvolle, mächtige römische Volk, 
das fih 400 Jahre früher mit eiferner Willeng- 
ftärfe in der ungeheuer ſchweren Prüfung der 
Puniſchen Kriege fiegreich behauptet hatte. 

Und fo ergeht es jedem Volk, das den Naflen- 


gedanken nicht erfaßt hat. Wenn heute Franf» 


reich feine Iore dem Einftrömen von afrifani- 
chem Blut weit öffnet, um die durch feine eigene 
geringe Fruchtbarkeit entitehenden Lücken zu 





ſchließen, fo ift e8 auch nur eine Frage der Zeit, 
wann der Meger dem franzöfiihen Volk fein 


Gefiht aufgedrückt haben wird; denn die Meger 


befigen noch ihren ungebrochenen Sortpflanzungs- 
willen. Es ift eines der furchtbarſten Verbrechen 
an der weißen Raſſe, daß fih Frankreich zum 
Einfollstor der ſchwarzen Raſſe in Europa ge 
macht hat. 


Und Deutfchland? 


Wir Haben gefehen, die Fruchtbarkeit des 
deutſchen Volkes genügt heute nicht mehr 
zur Erhaltung des Beſtandes. Würde es 
ung nicht gelingen, das heilige Feuer des 


Fortpflanzungswillens im deutſchen Wolfe wie- 


der anzufachen, dann wäre ſchon in wenigen 
Jahrzehnten der Zeitpunft erreicht, wo fich bie 
Tiefen zu zeigen beginnen. Und je größer 
diefe Lücken würden, deſto weniger wäre das 
ſchrumpfende deutfche Volk imftande, ſich gegen 
dag Eindringen fremdraffigen Blutes zu wehren. 
Und Deutfchland würde das Schickſal des ſpäten 


Roms teilen, ein Tummelplatz der verſchiedenſten 


Raſſen zu fein. Den Sieg würde dann derjenige 
Maffenbeftandteil erringen, der die größte Frucht— 
barfeit befißt und dadurch die anderen Bluts— 
beftandteile mehr und mehr zurückdrängt. Das 
Volk, das dann Deutfchlandg Gaue bewohnen 
würde, wäre blutsmäßig Fein „deutſches“ Volk 
mehr, wäre nicht mehr ‘Blut von unferem Blut, 
nicht mehr Raſſe unferer Raſſe. Wollen wir 
unfere Art erhalten — und das tft primitivſtes 
Naturrecht —, jo müflen wir das deuffche Volk 
vor der Einſickerung fremden Blutes, vor der 
Vermiſchung mit fremden Naflen ſchützen. Das 
ift Raſſenpflege. 

Raſſenpflege hat nicht das geringfte mit 
Raſſenhochmut zu fun. Raſſenhochmut ſetzt ein 
Merturteil über die verfchiedenen Raſſen voraus. 
Wir erbliden in den Unterjchieden der Raſſen 
niht Wert-, fondern Werfen sg verfchieden- 
heiten. Und die Raſſe unferes deutfchen Volkes, 
die wir lieben und achten, wollen wir in ihrer 
Weſenheit erhalten und darum vor Dermifchung 
mit Wefensfremdem bewahren. 

Wenn in einer Bevölkerung alle Menfchen 
gleich viel Nachkommen hinterließen, dann würde 
fi) an dem gefamten Erbwert des Volkes nichts 
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ändern. Und wenn in einer Bevölkerung alle 
Menſchen den gleichen Erbwert beſäßen, dann 
würde ſich auch bei verſchieden ſtarker Fruchtbar⸗ 
keit der Menſchen an dem geſamten Erbwert des 
Volkes nichts ändern. Keine dieſer beiden An- 
nahmen trifft je bei einem Volke zu, fondern 
der Erbwert der Menſchen ift verfchieden, und 
die Größe der Nachfommenfchaft ift verfähteden. 
Damit haben wir eine Auslefe; denn Aus— 
Iefe liegt vor, wenn in ihrer Erbmaſſe verſchie— 
dene Gruppen eine verfchieden ftarfe Fortpflan- 
zung haben. Ziel der Erbpflege ift es, nad 
dem Vorbild der Natur nur die gefunden, werf- 
vollen Erbftröme weiterfließen zu laſſen, die 
Eranfen dagegen möglichſt zum Verſiegen zu 
bringen. : 

Wie raſch eine verfchieden ftarfe Fortpflanzung 
die Zufommenfekung einer Bevölkerung in ver- 
haltnismäßig Furzer Zeit ändern kann, dafür hat 
ung Lenz eine anſchauliche und überzeugende 
Berechnung gegeben: Nehmen wir an, daß zur 
Zeit des 30jährigen Krieges die Bevölkerung 
Deutſchlands zu gleichen Teilen aus zwei ver- 
Thiedenen Gruppen beftanden hätte, 3. B. aus 
50 Prozent Weißen und 50 Prozent Negern. 
Nehmen wir weiter an, daß die Weißen durd- 
fchnittlih mit 32 Jahren geheiratet hätten, fo 


daß bei ihnen die Generationsdauer durchfchnitt- 


lih 33 Jahre betrug, während bei den Megern 
die Generationsdauer nur 25 Jahre betrug. Und 
machen wir endlih noch die Annahme, daß die 


Weißen auf die Ehe durchſchnittlich nur 2 Kinder 


hinterlaffen hätten, die wieder zur Fortpflanzung 
famen, während bei den Negern durchſchnittlich 
auf die Ehe immer 4 Kinder kamen, die fid) 
weiter fortpflanzten. Dann würden in der Be— 
völferung Deutfchlands heute, alfo etwa 300 
Jahre nad) dem ZOjährigen Krieg, auf 1 Weißen 
4095 Meyer Fommen. Die Weißen wären fo auf 
wie ausgeftorben. Lediglich auf Grund der Für- 
zeren Generationsdauer und der doppelt jo gro- 
gen Nachkommenſchaft wäre es zu dieſer Aus- 
lefe der Megergruppe gekommen. 

Wenn wir die Wirfungen der Auslefe bei unfe- 
rem eigenen Volk Fennenlernen wollen, fo müſſen 
wir natürlich anf fo auffällige Gruppen-Unter- 
Iheidungsmerfmale wie in dem künſtlich aufge- 


ftellten Beifpiel verzichten. Vom nationalſozia⸗ 


liftifchen Standpunkt aus gibt es nur einen eitt- 


zigen Gradmeffer für die Wertbeurteilung des 
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Menſchen, das ift feine Eörperlihe und 
geiftige Leiftungsfähigfeit im 
Dienfte des Volksganzen. Diefe Tei- 
ftungsfähigfeit ift im beftimmender Weiſe ab- 
hängig von der erblihen Beranlagung. Er- 
wünſcht ift die Fortpflanzung jedes 
Deutſchen, deffen Erbmaffe frei if 
von Franfhaften Anlagen, und der 
bereit ift, feine erblih bedingten 
wertvollen Fähigkeiten im Rahmen 
des Geſamten und zum Nusgenaller” 
einzufeßen, und fih damit als belaftungs- 
fähiger Pfeiler des nationalfozialiftifchen Ge- 
baudes, als Bannerträger der nationalfozialiftt- 
ſchen dee zu erweifen. Unerwünſcht ift die Fort- 
pflanzung aller derer, die auf Grund ihrer erb- 
lihen Belaſtung nicht imftande find, an der 
YAufbauarbeit des deutſchen Volkes erfolgreich 
mitzumwirfen, die nicht die Vorausſetzungen des 
Kulturträgers beſitzen. 

Gewinnen wir alfo Einbli in die Fortpflan- 
zungsftärfe diefer beiden Gruppen — wobei‘ die 
Schwierigfeiten der ſcharfen Abgrenzung beider 
Gruppen für viele Fälle nicht verfchwiegen wer- 
den follen —, fo willen wir auch, nach welcher 
Richtung die Auslefe bei uns wirft. 

Nachdem als Auslefesorgänge alle diejenigen. 
Ereigniffe in Betracht kommen, die die Fort- 
pflanzung son erblich verfehtedenen Gruppen be- 
einfluffen, Tiegt e8 auf der Hand, daß dem Krieg 
eine ausgeſprochene Auslefewirfung zukommt. 
Zum Siriegedienft werden von vornherein nur 
die körperlich und. geiftig Gefunden eingezogen, 
während die erblich Delafteten in der Heimat 
zurückbleiben. Im Felde ift die Wahrfcheinlichkeit 
des Todes fir den am größten, den fein Wagemut 
an die Stelle der größten Gefahr treibt, für den, 
den feine glühende Vaterlandsliebe, fein hohes 
Pflichtgefühl und feine unverbrüchliche Treue be- 
denkenlos an den verzweifeltften Stellungen aus⸗ 
harren und das Leben freudig für das Vaterland 
in die Schanze ſchlagen läßt, für den, den ſeine 
Führereigenſchaften an die Spike des Sturm⸗ 
trupps, an die Spitze der Kompagnie geſtellt 


haben. Die Kriegsfreiwilligen haben allein durch 


die Tatſache, daß fie ohne äußeren Zwang, nur 
einem inneren Gefeße folgend, ihr Leben ein- 
festen, Zeugnis son ihrem hohen fittlichen Wert 
abgelegt. — Und während ſich die Schlachtfelder 


von Langemarck son dem vergoſſenen Blute der 











freiwilligen Studentenregimenter rot fürbten, 
und ung Erbgut von höchſten feelifhen und 
geiftigen Werten unwiederbringlid) verlorenging, 
Eonnten die auf Grund ihrer minder wertvollen 
Erbanlage zu Haufe Gebliebenen ſich kampflos 
Lebensftellungen erringen und Familien gründen. 
Ihre Erblinien blieben ung erhalten. So fiellte 
der Weltkrieg eine Auslefe der weniger wert- 
vollen und der minderwertigen Erbſtröme, eine 
ausgeſprochene Gegenauslefe dar. 

Das gilt aber grundſätzlich für die meiſten 
Kriege, die geführt wurden. Mögen wir an bie 
Kreuszüge, mögen wir an die Befreiungskriege 
denken, ſtets trugen die Züchtigften und Treueften, 
Selbftlofeften und Einfasbereiteften die ſchwer— 
ften Blutopfer. Unendlih viel wertvolle Erb- 
ftröme find im Laufe der Jahrhunderte auf den 
Schlahrfeldern zum Verſiegen gefommen. Mur 
ein Ziel gibt es, das diefen hoben 
Einfas redtfertigf, das ift die Er- 
ringung und Erhaltung der Freiheit 
des Volfes und die Siherung feiner 
Lebensgrundlagen. Jeder ausande- 
ven Gründen geführte Krieg ift ver- 
brecheriſcher Naubbauam wertvoll, 
ten Gute des Volkes. 

Sittlich gerechtfertigt waren die Blutsopfer 
unferer SA. und SS. bei dem Kampf un die 
Erringung der Macht; aber au der Tod der 
foft 400 jungen Männer ift eine tief. bebauer- 
liche Gegenausleſe. 

- Und Gegenauslefe ift es — wenn jähr⸗ 
lich Hunderte von wagemutigen jungen Deutſchen 
dem Sport zum Opfer fallen, ſei es im Kampf 
mit den Bergen, ſei es als Flieger, ſei es als 
Kraftfahrer. Alle dieſe Gefahren drohen nur dem 
tapferen Draufgänger, nicht dem — ab⸗ 
wägenden Feigling. 

Wenn man bedenkt, daß dieſer — 
Jahrhunderte hindurch gleichſinnig gewirkt hat, 
ſo kann es nicht wundernehmen, daß heldiſche 
Tugenden immer ſeltener werden. Das jämmer⸗ 
liche Verſagen im November 1918 gegenüber 
einem Haufen keineswegs heldiſcher und wage— 
mutiger Verbrecher war eine traurige — 
kung dieſer Gegenausleſe. | 

Neben Heldentum und felbftentfagenber Ein» 
Insbereitfhaft für die Volksgemeinſchaft ift bie 
wichtigſte Kulturvorausſetzung er: ge Se 
gabung. 











Richtunggebend und führend kann eben nur 
der geiftig Hochbegabte fein. Die geiftige De- 
gabung iſt durchſchnittlich in den oberen fozinlen 
Schichten höher als in den unteren; denn die 
geiſtig Gutbegabten der unteren Geſellſchafts⸗ 


ſchichten ſteigen für gewöhnlich in die oberen 
Schichten auf. Der foziale Aufftieg vollzieht fi 


ja meift in der Weife, daß der geiftig beſtbegabte 
Sohn aus einer Familie einer unteren ſozialen 
Schicht nicht den Beruf des Vaters ergreift, 
fordern fih einem geiftigen Beruf zumendef. 
Mit der Feftftellung, daß in den höheren Be— 
rufen durchſchnittlich die Deffere ‘Begabung zu 
finden ift, ift natürlich noch ger nichts geſagt 
über die geiftige Begabung des einzelnen 
Vertreters der verfhiedenen fozialen Schichten. 
Es iſt durchaus möglich, Daß im Einzelfall der 
Sohn eines Akademikers eine viel geringere 
geiftige Begabung beſitzt als ein beſtimmter 


Sohn eines Hilfsarbeiters. Im Sinne des all- 
‚gemeinen Volkswohls ift es gelegen, daß jeder 


Deutiche dorthin geftellt wird, wo er auf Grund 


feiner erbmäßig bedingten Veranlagung feinem 


Volk am meiften nützen kann. Mur wer bie 
geifiige Vorausſetzung befist, darf in die zur 


Führung beſtimmten höheren geiftigen Berufe 


eintreten. Über auch jeder, dem ein güfiges 
Geſchick gute geiftige Begabung in die Wiege 


"gelegt bat, ſoll an diefer Stelle feinem Volke 
dienen, gleihgüftig wo diefe Wiege geftanden 
bat. Darum fordert Punkt 20 unferes Pro- 
gramms: 


| „um jedem fähigen und fleißigen 
Deutſchen das Erreichen höherer Bildung und 


damit dag Einrüden in die führenden Stellun- 


gen zu ermöglichen, hat der Staat für einen 
gründlichen Ausbau unferes geſamten Volks— 
bildungsweſens Sorge zu fengen ... Wir for- 
dern die Ausbildung geiftig befonders veranlagter 
Kinder armer Eltern ohne Rückſicht auf deren 
Stand oder Beruf auf Staatskoſten.“ 

Wenn in den fozialen Oberſchichten . die 
geiftige Begabung im Durchſchnitt höher ift als 
in den Unterfohichten, fo muß ung eine Unter— 
fuhung über die Größe des Nachwuchſes in den 
verfchiedenen fozialen Schichten Klarheit geben 
über die Frage, ob und in welcher Richtung ein 


Ausleſevorgang nach der geiſtigen — m 
ſtattfindet. 
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Ehe und Nachwuchs 


Hier ift zunächft der Tatſache zu gedenken, daß 
in den geiftigen Berufen verhältnismäßig viel 


mehr Menfchen dauernd auf Familiengründung 


verzichten als in den Förperfichen Berufen. 
Einen fchweren Verluſt an geiftig wertvollem 


Erbgut bedeutet vor allem dag Eheverbot 


des Fatholifhen Klerus. Die katho— 
liſchen Geiftlihen ftehen in der überwältigenden 
Mehrzahl nah ihrer geiftigen Deranlagung 
zweifellos weit über dem Volksdurchſchnitt. 
Seit bald 900 Jahren wiederholt fi) dauernd 
der Dorgang, daß der begabtefte Sproß des 
Bauern in den Nriefterftand tritt, und daß 
damit gerade dieſe wertvollſte Erblinie ab- 
gefchnitten wird. DBeftände auch bei den evan- 
gelifchen Iheologen das Zölibat, dann wären 
ein Linne, ein Leffing, ein Miesfche — um nur 
einige Paftorenfühne zu nennen — nicht ge- 
boren; die deutfhe Kultur wäre um vieles 
armer. Es ift müßig, Betrachtungen darüber 
anzuftellen, auf welcher Höhe die abendländiſche 
Kultur heute vielleicht ftehen Fünnte ohne das 
Eheverbot des Fatholifchen Klerus. 

Wenn auh in den meiften anderen höheren 
geiftigen Berufen die Ehelofigfeit unverhältnis- 
mäßig häufig ift, fo liegt das vornehmlih in 
wirtſchaftlichen Nüdfichten begründet. Vielfach 
ift die berufliche Ausbildung mit fo großen Geld- 
opfern erfauft, daß die materielle Grundlage 
für eine Fomiliengründung einfach nicht mehr 
vorhanden ift, vielfach ift das Fortfommen im 
Beruf geradezu an Ehelofigfeit gebunden. Bor 
der nationalen Erhebung fuhfe ein willenihaft- 
liches Inſtitut, das etwas auf ſich hielt, grund- 
fäslih nur „einen Iedigen Affiftenten”. Die 
Gleichſchaltung ließ diefen „Stempelvordruck“ 


mit einem Schlage verſchwinden. Leider erweiſt 


ſich aber die Gleichſchaltung nur allzu häufig als 
zeitlich recht eng begrenzt. Heute beginnen die 
reaktionären Geiſter die Köpfe aus den ſchützen— 
den Mauſelöchern immer kühner hervorzuſtrecken, 
und ſo feiert auch der geſuchte „ledige Aſſiſtent“ 
immer häufiger ſeine familienfeindliche Auf— 
erſtehung. 

Auch der Eintritt der Frau in die höheren 
geiſtigen Berufe wirkt ſich für die Erhaltung 
wertvoller geiſtiger Anlagen ſehr ungünſtig aus. 
Erhebungen von den verſchiedenſten Seiten haben 
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ergeben, daß von den ehemaligen Studentinnen, 
die hinſichtlich geiſtiger Begabung zweifellos 
weit über dem allgemeinen Durchſchnitt ſtehen, 


viel mehr als die Hälfte ohne Nachkommen 


bleiben. Wenn aber gerade die begabteſten Frauen 
ihre wertvolle Erbmaſſe nicht weitergeben, dann 
führt — wie Lenz ſich ſcharfgemeißelt aus— 
drückt — das Frauenſtudium letzten Endes zur 
Verdummung des Volkes. 
Ein nicht geringer Teil der geiſtigen Arbeiter 
ſchließt ſich alſo durch dauernde Eheloſigkeit von 
der Fortpflanzung aus. Nahezu alle in den 
höheren geiſtigen Berufen Stehenden, nament— 
lich die Akademiker, zwingt der erwählte Beruf 
aber, den Zeitpunftder Eheſchließung 


in ein unnatürlib hohes Tebens- 


alter hinauszufchieben. Die lange Yusbildungs- 
zeit, die durch die Überfüllung der geiftigen 
Berufe bedingten ungünftigen Anftellungsaus- 
fihten und die vom bevölferungspoltiichen 
Gefihtspunft aus unheilvolle Gehaltsregelung, 
die dem in feiner vollen Arbeitsfraft Stehenden 
ein niedriges Anfangsgehalt gewährt mit der 
Vertröftung auf Erhöhung durch Alterszulagen 
für die Zeit, wo er nicht mehr fo viel leiften Fann, 
und wo e8 vor allem zur Weitergabe feiner Erb- 
mafle zu ſpät ift — all das zufammen führt dazu, 
daß der Afademifer — und früher vor allem 
auch der Offizier — kaum vor Anfang oder gar 


Mitte der dreißiger Jahre eine Ehe fchließen 


kann. Je fpäter eine Ehe geichloffen wird, defto 
Fleiner ift begreifliherweife im Durchſchnitt die 
Kinderzahl. Das oben geichilderte Beiſpiel von 
den zwei Gruppen: Weiße und Dleger hat ge- 
zeigt, wie ungeheuer ſich eine verfchiedene Gene- 
rationsdauer im Derein mit verfchieden großer 
Nachkommenzahl innerhalb einer für ein Wolf 
kurzen Zeit auswirkt. 

Die erzwungene Spätehe bat jedoch nod eine 
andere verhängnisvolle Folge. je weniger der 
Zeitpunft einer Eheſchließung abiehbar ift, defto 
größer ift für den jungen Mann im allgemeinen 
die Gefahr, daß er eine Geſchlechtskrank— 
heit erwirbt. Die Bedeutung der Geſchlechts— 
franfheiten liegt für unfere Betrachtungsweiſe, 
die ja ftets vom Volksganzen auszugehen und in 
Geihlehterfolgen zu denfen hat, in zweifacher 
Richtung: Manche junge Männer, die fi) eine 
Geſchlechtskrankheit zugezogen haben, verzichten 
dauernd auf eine Eheſchließung aus Furcht, Frau 








und Kinder unglüdlic zu machen; das find Die 
von hohem Berantwortungsgefühl Gefragenen, 
deren wertvolle Erbmafle damit ausgeſchaltet 
wird. Bei vielen anderen ſchiebt Die Heilungs- 
dauer einer Geſchlechtskrankheit den Zeitpunft 
der Ehefchließung zum mindeften noch weiter 
hinaus, alfo ebenfalls eine unerwünfchfe Aus» 
wirkung. Wird aber eine Geſchlechtskrankheit in 
die Ehe hineingefragen, fo zeigt fi die fraurige 
Folge, wenn es fih um Syphilis handelt, fehr 
häufig in Srüh- und Totgeburten oder in der 
Geburt mit Syphilis behafteter Kinder. Und 
wird die Frau vom Mann mit Tripper angeſteckt, 
fo ift fehr häufig nad der erften Geburt eine 
weitere Empfänanis nicht mehr möglih. Auch 
beim Manne felbft kann im Anfhluß an eine 
Trippererfranfung eine dauernde Unfruchtbarkeit 
eintreten. Lenz ſchätzt, daß in jeder Generation 
etwa 500000 Ehen wegen Trippers Finderlos 
bleiben. Und wenn man hierzu noch die Fälle 
rechnet, wo nach dem erften Kind wegen der Er- 
franfung der Frau feine weitere Schwanger- 
ſchaft mehr eintreten kann — fogenannte „Ein- 
kinderſterilität“ —, fo ergibt ſich, daß in jeder 
Generation viele Millionen Kinder wegen 
Trippers nicht geboren werden. 

Man kann natürlih die Frage nad) der 
Fruchtbarkeit der verfchiedenen ſozialen Schichten 


auch in der Weiſe angreifen, daß man die. 


durchſchnittliche Kinderzahlauf 
die fruchtbare Ehe vergleicht und dadurch 
feſtſtellt, welche Schichten ihren Beſtand er— 
halten, welche Schichten wachſen, und welche 
Schichten abnehmen. = 

Es ift ein noch immer weitverbreiteter Irr— 
tum, daß ein Ehepaar durch zwei Kinder erfeßt 
würde. DBeicheidenes Nachdenken genügt, den 
Irrtum aufzudecken. Da durchaus nicht alle Neu- 
geborenen das fortpflanzungsfähige Alter er- 
reichen, da weiter durchaus. nicht ale Menſchen 
heiraten, und da fchließlich ein Zeil der Ehen 
finderlos bleibt, kann eine 
Kinderzahl von zwei auf die Ehe den Beſtand 
auf die Dauer natürlich nicht halten. Es find 
vielmehr bei Berüdfihtigung aller in Betracht 
- Fommenden Momente nad einer durchaus über- 
zeugenden Berechnung von Burgdörfer 
ouf die fruchtbare Ehe 34 Kinder 
sur Beftanderhaltung nötig. Heute 
fommen im Reichsdurchſchnitt auf die fruchtbare 


durchſchnittliche 


Ehe nurmehr knapp 2 Kinder. Und heute iſt die 
durchſchnittliche Kinderzahl faft in allen ſozialen 
Schichten gleih niedrig mit einer wichtigen, 
gleich näher zu erörternden Ausnahme. Die weit- 
gehende Angleihung der Fruchtbarkeit in den 
verfchiedenen ſozialen Schichten ift jedoch eine 
verhältnismäßig junge Erfeheinung. | 
Der Geburtenrückgang feste Ihon gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts ein, und zwar 
ganz ausgeſprochen in den oberen fozialen 
Schichten, während in den unteren Schichten der 
Sortpflanzungswille noch ungebrochen war. In 
den erften zwei Jahrzehnten des 20. Sahr- 
hunderts vergrößerte fih die Spannung zwiſchen 
der Fruchtbarkeit der oberen und unteren 
Schichten immer mehr, fo daß zum Beiſpiel nad) 
einer Erhebung in Preußen aus dem Jahre 1912 
auf eine Ehefchließung in der Schicht der Offi- 
ziere, der höheren Beamten und freien Berufe 
2,0 Kinder, auf eine Eheſchließung in der 
Shiht der Sabrifarbeiter, Handlanger uſw. 
ohne gewerbliche Ausbildung 4,1 Kinder und 
auf eine Eheſchließung in der Schicht der Tand- 
arbeiter und Tagelöhner 5,2 Kinder Eamen. Wir 
haben alfo während diefer Zeit aud in der che- 
lichen Sruchtbarfeit eine deutliche Gegenausleſe 
der geiftigen Begabung. Nach dem Krieg folgten 
dann auch die unteren ſozialen Schihten dem 
Beifpiel der oberen. Nur eine Schicht wurde, 
wie fchon Furz angedeutet, von dem Geburten- 


rückgang nicht oder Faum erfaßt, das ift die 


Schicht, deren Kinder die Idiotenanſtalten und 
Hilfsihulen, die Fürforgeanftalten und Gefäng- 
niffe füllen. Die Schicht diefer erblih ſchwer 
Belaſteten bat auch heute noch eine durchſchnitt— 


liche Kinderzahl von 4 und mehr Kindern. Alfo 


ein doppelt fo großer Nachwuchs wie in dem 
Beifpiel der Weißen und der Meger!! 


Urfachen des Geburtenruckganges 


Der Nationalſozialismus hat den unbeug- 
famen Willen, fi diefer verhängnisvollen Ent- 
wicklung der Geburtenbewegung, die zu einem 
Ausfterben der Kulturträger und zu einer füd- 
lichen Überwucherung durch Mindermwertigfeit 
führt, mit ganzer Kraft entgegenzuftemmen. 
Wenn wir das wollen, fo müflen wir in erfter 
Linie Flar fehen, wo die Ur ſachen des Ge- 
burtenrüdganges liegen. 


2) 








. Einer der gedanfenlofeften Erklärungsverſuche 
ift die Behauptung, daB die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit geſunken ſei. 


Lehre überſieht, daß in den letzten Jahren in 
Deutſchland jährlich 500 000 bis 800 000 Men⸗ 
ſchenleben durch Frühgeburten verlorengegangen 
ſind, die zum allergrößten Teil auf verbrecheriſche 
Entfernung der Leibesfrucht zurückzuführen 
waren. Im übrigen wäre eine innerhalb von 
zwei oder drei Jahrzehnten zu voller Ausbildung 
gekommene, derartig weit umſichgreifende Ent⸗ 
artung ein geradezu unerhörtes biologiſches Er- 
eignis, für das es kein Vorbild gibt. 

Nein, nicht die Fortpflanzungs fähigkeit 
iſt geſunken, ſondern die Fortpflanzungs freu⸗ 
digkeit iſt mehr und mehr geſchwunden. Der 
ungeheure  Geburtenausfoll der Testen Sahr- 
zehnte iſt im ollererfter Linie: die Folge einer 
gewollten Geburteneinfhränfung. 
Wenn wir Diefe naturentfremdende Strömung 
big zum Urſprung verfolgen, fo floßen wir auf 
swei Quellen, eine innere ſeeliſche 
und eine äußere materichle Auch 
heute wird leider noch vielfach die Meinung ver- 
treten, daß die wichtigfte Urfache der Geburten- 
einihränfung die wirtfehaftliche Dot fei. Und 
doch genügt eine einfache Überlegung zur Wider- 
legung diejes Irrtums: die "Geburteneinfhrän- 
fung bat bei uns in einer Zeit wirtſchaftlicher 
Hochblüte in den wirtſchaftlich gutgeſtellten oberen 
fozialen Schichten begonnen, und die Seuche hat 
fi) auch in Ländern ausgebreitet, wo von wirf- 
ſchaftlicher Not nicht die Rede fein kann, wie in 
Amerika, in der Schweiz, vor allem auch in den 
ſtkandinaviſchen Ländern. Es kann alſo keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Hauptquelle nicht 


die wirtſchaftliche Not, ſondern eine ſeeliſche 


Umwandlung der Menſchen iſt. Dieſe ſeeliſche 
Umſtimmung läßt ſich am kürzeſten faſſen in den 
beiden Begriffen Individualismus und 
Rationalismus. 

Mit der franzöſiſchen Revolution, die die 
Freiheit und die Gleichheit der Menſchen lehrte, 
begann die Geiſtesrichtung, die den Menſchen 
immer mehr loslöſte aus der Volksgemeinſchaft, 
die den Einzelmenſchen immer mehr in 
den Mittelpunkt alles Geſchehens ſtellte und 
alles Geſchehen vom Standpunkte des Einzel- 
menſchen ſah und wertete. Gleichzeitig verſchob 
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Die verblüffende 
Weisheit der geiſtbegnadeten Erfinder dieſer 








daneben die im 20. Jahrhundert einſetzende 
„Aufklärung“ das Schwergewicht der Lebens⸗ 
auffaſſung immer mehr nach der reinen vernunit 
gemäßen Betrachtungsweiſe. 

Das freie Selbſtbe —— 
ſprict den. Menſchen das Recht der Tebens- 
geftaltung Tediglich unter dem Geſichtswinkel der 
perfönlihen Befriedigung zu. Die Bernunft 
verbietet es, fih irgendwelche Feſſeln aufzulegen, 
Die die Bewegungsfreibeit in der rein id» 
bezogenen Lebenggeftaltung einfchränfen. Der 
natürlichſte Lebensvorgang, Die Fortpflanzung, 
wird unter ben ‚beftimmenden Einfluß der 
Vernunft, der ratio, geftellt. Es widerfpricht der 
Vernunft, den zum SLebensinhalt gewordenen 
perſönlichen Lebensgenuß mit der Aufzucht von 
Nachkommenſchaft zu belaften. Mit wachſendem 
Wohlſtand fteigert fih die Genußſucht. Darum 
waren bie wohlhabenden SKreife die erften, die 
mit der „Rationaliſi lerung!“ der Nachtemmen- 
ſchaft begannen. 

Und darum trat der Geburtenrückgang auch 
dort, wo der Wohlſtand am größten war, und 
wo die Lockungen des flachen Lebensgenuſſes am 
ſtärkſten wirkten — in den Großſt ädten — 
zuerſt in Erſcheinung, während der nafurver- 
bundenere Landbewohner von der gefährlichen 
Entwicklung noch nicht ergriffen wurde. Die ge- 
waltige Ausbildung der Induſtrie 
und des Handels zog jedoch im vergangenen 
Jahrhundert immer mehr Menfhen vom Land 
in die Stadt. Das Ausmaß der Landflucht 
kennzeichnet nichts beffer als die Iatfache, daß 
im Sjohre 1871 noch 64 Prozent der deutſchen 
Bevölkerung in Landgemeinden und nur 36 Pro- 
sent in Städten lebten, während im Jahre 1925 
gerade umgekehrt 64 Progent in Städten 
wohnten, und die Zahl der Landbewohner auf 
35 Prozent gefunfen war. Die vom Lande zu- 
gezogenen entwurzelten Stämme Fünnen fi den 
gefährlichen Einflüffen der Stadt nicht lange 
entziehen; ſchon nach durchſchnittlich drei Gene- 
rationen fterben fie erfahrungsgemäß aus. Und 
nur dem dauernden Zuftrom vom Lande ift. es 
zu danken, daß die Städte nicht ſchon längſt 
ausgeftorben, fondern im Gegenteil bis in die 
letzten Jahre hinein dauernd angewachſen find. 
Die unter der Herrfchaft des Götzen „Zahl“ 
ſtehende Menſchheit war in ihrer Kurzfichtigfeit 
auf diefe Entwicklung ſtolz. In der Lifte der Welt- 





ftädte um eine oder gar mehrere Stufen hinauf- 
zurücken, das war der Ehrgeiz der Stadtväter. 
Sieht man tiefer und bedenft man, daß im 
allgemeinen nur der das Tand mit der Stadt 
vertaufcht, der Unternehmungsgeift befitt, und in 
dem der Drang ſteckt, vorwärtszukommen, und 
daß im Durchſchnitt — von dem Hoferben ab- 
gefehen — die auf dem Lande Zurüdbleibenden 
über weniger Wagemut, über ein geringeres 
Streben, fih emporzuarbeiten, verfügen, fo liegt 
es auf der Hand, daß fih au die „Binnen⸗ 
wanderung‘ in die Stadt in der Michtung der 
Gegenauslefe auswirken muß. Die wertoolleren 
Erbfiröme des Bauernblutes find es, die in ber 
Großſtadt zum raſchen DVerfiegen kamen. 

Die geſchilderten Vorgänge ſtellen Fein erft- 
maliges Ereignis dar. In grundſätzlich ganz 
gleicher Weiſe ſpielten ſie ſich auch im alten 
Rom ab. Nach der ſiegreichen Beendigung der 
Puniſchen Kriege begann ſich in Nom der Wohl⸗ 
ſtand zu heben. Mit ihm ſteigerte ſich die Genuß— 
ſucht. Die hohe Bewertung des Reichtums und 
des oberflächlichen Lebensgenuſſes ließ die Fort- 
- vflanzungsbereitwilligkeit in den Städten mehr 
und mehr ſchwinden. Die Sittenlofigfeit breitete 
fi) mehr und mehr aus. Die Sinnesluft ent- 
Fleidete die Ehe mehr und mehr ihrer heiligen 
Bedeutung als Keimzelle des neuen Lebens. Die 
Eheſcheidungen häuften fih. Der mit dem Ge 
winn der Kolonten aufbliihende Handel entzog 
dem Bauern feine Lebensgrundlage. In der 
Stadt lockte die Ausſicht, auf mühelofe Art durch 
Handel den Lebensunterhalt zu verdienen. Die 
Landflucht fekte ein. Das Land verödete, die 
Städte Ihwollen Franfhaft an. Nom wuchs zur 
Zweimillionenitadt an. Raſch glichen fi Die 
Bauern, die die Bindung mit der Scholle ver- 
Ioren hatten, den Gepflogenheiten der „aufs 
geklärten“ Stadtbevölferung an. Ihre Stämme 
erlofchen. Fremdraſſige Völker rüdten in die 
entfiehenden Lüden ein. Nom ging unter. 

Wir aber 
ſchichte lernen und dem drobenden 
Untergang unferes Volkes die 
Granitmauer unferes unbändigen 
Tebenswilleng entgegenftellen. 

Wir haben als tieffte Urfache des Geburten- 
rüfganges die individualiſtiſche Weltanſchauung 
erkannt. Der Geburtenrüfgang bat, wie Thon 
gejagt, heute alle Bevölkerungsſchichten erfaßt, 


wollen aus der Ge⸗— 





mit Ausnahme der ausgefprochen erblih Minder- 
mwertigen. Für diefe Schicht hat ſich die indivi- 
dualiſtiſche DBerrachtungsmweife gerade im um- 
gefehrten Sinne ausgewirkt. Diefe erblich 
krankhaft Belafteten find zum größten Teil nicht 
imftande, im freien Tebensfampf durd eigene 
Kraft zu beftehen. Auf ſich felbft geftellt, würden 
fie von der Natur ausgemerzt werden. Diefem 
Willen der Natur widerſetzt fih die weltanſchau⸗ 
fiche Einftellung auf das Individuum. Ihr zur 
Seite tritt die dem edlen Gefühl des Mitleids 
entfurungene, in der Folge Eranfhaft  über- 
fteigerte Dumanität. Wenn Humanität und 
Individualismus Die Forderung ftellten, daß man 
die vom Schickſal Gegeichneten nicht einfach zu— 
greunde gehen laßt, wie es die Natur will, fo 
verfchließt fih der Nationalſozialismus dieſer 
Forderung Feineswegs. Der Geift der. Zeit be 
gnügte ſich aber nicht mit der bloßen Erhaltung 
der Träger minderwertigen Erbautes, Man 
erblidte geradezu eine Aufgabe von höchſtem 
fittlichen Wert darin, ohne Nüdfiht auf Koften 
und Mühen die, denen die Natur das Mal der 
Minderwertigfeit anf die Stirn gedrückt hat, 
emporzuheben, fußend auf der irrigen Anficht von 
der Allmacht der Ummelt, der Erziehung. Dan 
fhuf für die Schwahfinnigen Hilfsſchulen, in 
denen nicht mehr als höchſtens 25 Kinder in einer 
Klaſſe figen durften, während die erbgefunden 
erbtüchtigen Kinder fih zu JO und 60 in einem 
Klaffenraum zufammendrängen mußten. Se, 
man fand e8 in folgerichtiger Auswirkung der 
Überbewertung des Individuums durchaus in der 
Ordnung, daß man den erblic ſchwer Belafteten 
die Möglichkeit ſchuf, ihre Erbmaſſe weiterzugeben. 
Man genehmigte Strafgefongenen  SHeirats- 
urlaub aus den GStrafvollftrefungsanftalten. 
Und wenn die Erbgefunden durch freilich nicht 
ganz zu bilfigende Dorausfiht und durd ein 
legten Endes ichfüchtigen Beweggründen ent- 
fpringendes Verantwortungsgefühl gegenüber 
den Nachkommen von der Zeugung abgehalten 
wurden, fo entfielen diefe Hemmungen bei den 
erblih Schwahfinnigen, bei den Minderwertigen 
fo gut wie vollfommen. Die notwendigen Folge 
rungen aus diefen Hemmungen zu ziehen, feßt ja 
überdies immer einen gewiffen Grad von Willens- 
ftärfe voraus, der in den erblich belaſteten Kreifen 
eben nicht vorhanden ift. Sie hatten es ja auch 
nicht nötig, fih iiber die Zukunft ihrer Spröß- 
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linge Gedanken zu machen; fie wußten, daß für 
fie ſelbſt und ihre Kinder die Allgemeinheit forgt. 

Übertriebene Weihheitgegenüber 
dem Schwachen, Kranfen, uferlofe 
VBerftändnisiofigfeitgegenüberdem 
Starfen, Gefunden einerfeits, In— 


dividualisy mus und Nationalismus - 


aufderanderen Seite, daswarendie 
Leitfierne, die von den ewigen Ge- 
feßen der Natur wegführten, die die 
friftallflaren Erbftröme verfiegen, 
die trüben Erbfiröme anjhwellen 
ließen. 

Menn fo die erfte und mwichfigfte Urfache der 
verhängnisvollen Entwicklung unferer Bevölke— 
rungsbeiwegung zweifellog in der feelifchen Grund- 
haltung unferes Volkes zu fuchen tft, fo ware es 
ober falfch, die Bedeutung der wirtſchaft— 
lihben Seite in der Trage des Geburten- 
rücfganges zu verſchweigen oder gar in Abrede zu 
ftellen. Weitefte Bevölkerungskreiſe wurden in 
der Machfriegszeit von ſchwerer wirtfchaftlicher 
Not erfast. Sicherlich wurden dadurch fehr viele 
veranfwortungsbewußte Ehepaare von einer 
natürlichen Fortpflanzung abgehalten. Und bier 
trifft die Megierung von geftern ungeheure 
Schuld. Steuergefeßgebung, Gehalts- und Tohn- 
regelung Tießen nicht das geringfte Verſtändnis 
für die Iebenswichtigfte Frage unferes Volkes, 
für die Nachkommenſchaft, erfennen. Wie haufig 
erhielt der Ledige und der Einderlos Verheiratete 
nahezu genau fo viel wie der Einderreiche Familien⸗ 
vater. Und felbft die fchüchternen Verſuche von 
Kinderzulagen ftanden in gar Feinem Verhältnis 
zu der fatfächlichen wirtfehaftlihen Belaſtung 
durd eine Fopfreiche Familie. Es war jo, daß 
der Kinderlofe für feine Kinderlofigkeit gewifler- 
maßen belohnt, der Kinderreiche dagegen dafür, 
daß er feinem Volk die Bürgen der Zukunft 
fchenfte, beftraft wurde. Kinderreihfum konnte 
geradezu zum wirtfehaftlihen Untergang der 
Familie führen, Kinderlofigfeit oder Kinder- 
armut Fonnten zur unbedingten Dorausfeßung 
der GSelbitbehauptung werden. Staatslenker 
nannten fi) die Männer, die das nicht ſahen 
oder — nicht fehen wollten; denn ein ge 
fundes, tüchtiges deutfches Volk entſprach ja gar 
nicht ihren weltanichaulihen und politifchen 
Zielen. Der Marrismus will Teicht Ienfbare 
. Mittelmäßigkeit und Untermittelmäßigfeit. 
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Pur eine Stantsführung, die ihre höchfte Auf- 
gabe in der Erhaltung und weiteren Steigerung 
der nationalen Kultur fieht, kann daher auch die 
Wege weiſen, die aus der Niederung und 
Finfternis wieder emporführen zur Höhe und 
zum Licht. 


Unfer Weg 


Das Ziel ift Förderung der Fort— 
pflanzung der erbgefunden Kultur- 
träger, Demmungder Fortpflanzung 
der Erbuntüdhtigen, die gleich Blei— 
gewichten in die Miederung zurückziehen. Und 
als Wege ftehen der Staatsleitung zur Der- 
fügung: Maßnahmen und ſeeliſche Er- 
ziehung. 

Entſprechend der Zweiteilung des Zieles müſſen 
ſich auch die Maßnahmen nach zwei Richtungen 
erſtrecken, nach Ausmerze und Ausleſe. 

In der Natur erfolgt die Ausmerze durch 
Tötung des Lebensuntüchtigen. Die national- 
ſozialiſtiſche Regierung erftrebt die Verhütung 
erbfranfen Nachwuchſes. Drei Möglichkeiten 
beftehen, diefes Ziel zu erreichen: 1. dauernder 
freiwilliger Verzicht auf Fortpflanzung. Das 
hat bei dem Begattungstrieb des Menfchen eine 
Willensftärfe zur Vorausſetzung, die man 
biffigerweife bei den allermeiften erblich Be— 
Iafteten nicht verlangen fann. Das zweite Mittel 
ift dauernde Verwahrung in gefchloffenen An- 
ſtalten. Diefe „Aſylierung“ ift mit einer Reihe 
von Nachteilen für die Allgemeinheit verknüpft. 
Sie verurfscht verhältnismäßig hohe Koften, fie 
ſchaltet auch die erblich Belafteten, deren Fort- 
pflanzung zwar unerwünfcht ift, die aber als 
Einzelperfönlichfeiten doch Wertvolles zu leiften 
imftande find, aus dem Näderwerf der Aufbau- 
arbeit aus. Und die Aſylierung bedeutet für den 
Erbfranfen die Härte der dauernden Freiheite- 


beraubung. Demgegenüber verlangt der dritte 


Meg, die operative Unfruchtbarmachung, deren ge- 
jegliche Regelung im „Geſetz zur Verhütung erb- 
franfen Nachwuchſes“ vom 14. juli 1933 
feftgelegt ift, von den erblic Belaſteten nur ein 
verſchwindend Eleines Dpfer; denn die Sterili- 
fierung, die ja nur in einer Unwegſam— 
mahung der Ausführungsgäange der 
Keimdrüfen befteht, hinterläßt Feinerlei Be— 
einträchtigung des Wohlbefindens; im Gegenſatz 











zur Koftration, der Entfernung der 
Keimdrüfen, die in den meiften Fällen mehr 
oder weniger erheblihe Störungen des Wohl- 
befindens zur Folge hat. Die Sterilifierung ift 


daneben aber auch vom Standpunft der All⸗ 


gemeinheit aus der Alylierung nicht nur aus 
wirtfehoftlihen Gründen, ſondern auch wegen 


der noch sollfommeneren Sicherheit der Fort- 


pflanzungsverhütung entfehieden vorzuziehen. Die 
Sterilifierung ift eine Wohltat für die All—⸗ 


gemeinheit wie für die Erbfranfen felbft; das 


fehen auch die Einfichtigen unter den Erbfranfen 
voll und ganz ein. Mit dem Gefes zur Der- 
hütung erbfranfen Nachwuchſes ift der Anfang 
gemacht, das, was die Natur nerbarmungs-» 
Iofer Weife zur Erhaltung der Art vollzieht, 
in der denkbar fhonendften Weife zu 
erreichen. 

Die Maßnahmen zur Erhaltung und Der- 
mehrung des gefunden und wertvollen Erbgutes 
unferes Volkes haben zunächſt einmal die Auf- 
gabe, die wirtfhaftliden Grundlagen 
für die Aufzucht einer großen Nachkommenſchaft 
zu Schaffen. Steuergefeßgebung, Tohn- und Ge- 
hbaltsregelung dürfen als Ausgangspunkt nicht 


die Einzelperfon haben, im Mittelpunft muß 


vielmehr die den Volksbeſtand erhaltende Familie, 


die „Vollfamilie“ mit vier Kindern, 


ftehen. Die erften erfolgverfprechenden Schritte 
auf dieſem Wege ſind ſchon getan. Der Rein— 
hardt ſche Steuerreformplan ſieht eine Er— 
höhung der Kinderermäßigung in der Einfommen- 
ftener und einen freien Betrag für Kinder bei 
der DVermögensfteuer vor. Auch die ab 1. April 
1934 in Kraft gefeßte Befreiung von den Bei— 
frägen zur Arbeitslofenverficherung vom dritten 
Kinde an liegt in diefer Richtung; desgleichen 
die Förderung von Ehefchließungen durch Gewäh- 
rung von Eheftandsdarlehn, die Maßnahme der 
Eifenbahnverwaltung, wonach vom vierten Kinde 
an eine Ermäßigung der Fahrpreife eintritt. 
Weitere Maßnahmen müffen und werden folgen. 
Es darf nicht mehr fein, daß der Kinderlofe und 
Kinderarme wirtfchaftlic gegenüber dem Kinder- 
reichen ftarf bevorzugt ift. Dies muß dadurd 
erreicht werden, daß der Kinderlofe und Kinder- 
arme im Sinne einer wahren Bolfsgemeinfchaft 
dem Kinderreichen die Laften der Kinderaufzucht 
tragen hilft, daß alfo ein zur allen 


ausgleid erfolgt. 


Die fürdernden Maßnahmen der Volkspflege 
beichränfen fich ‚aber nicht auf dag rein wirt- 
ſchaftliche Gebiet. 

Wenn die Städte, namentlich die Großſtädte, 
mit ihren Polypenarmen das wertvolle Erbgut 
des Volkes an ſich ziehen, und dem Volkskörper 
diefen Eoftbaren Lebensquell aus den Adern 
faugen, dann müflen diefe Friedhöfe des Volkes 
eben vernichtet werden. „Jedem erbgefunden 
tüchtigen deutichen Volksgenoſſen fein eigenes 
Stückchen Land‘ — das ift das Fernziel. Die 
eigene Scholle gibt dem Menfchen das Gefühl 
der Erdgebundenheit, der Afphalt, die Stein- 
wüfte der Großftadt entwurzelt ihn. „Auflocke— 
rung der Großſtädte“ ift das Stihmwort, „Heim 
ftatt Wohnung” (Ruttke) ift die Loſung. 
Die Landfluht muß befämpft werden dadurch, 
daß man dem Bauern feine Lebensgrundlage 
fihert. Das Erbhofgefek erftrebt dieſes Ziel. Und 
e8 müflen für die zweiten und fpäteren Söhne 
des erbgefunden Bauern neue Bauernhöfe ge- 
ichafft werden. Auch dag ift mit der DBauern- 
fiedlung im Dften Deutſchlands bereits in 
Angriff genommen. Die Borausfeßungen für die 
Schaffung eines ftorfen, gefunden Bauern- 
geſchlechts, dem Kroftquell des — werden 
geſchaffen werden. 

Es muß aber auch dafür Borforge — 
werden, daß die geiſtig Hochbegabten, die in die 
höheren ſozialen Schichten aufgeſtiegen ſind, ihre 
wertvollen Erbanlagen in ausreichendem Maße 
weitergeben und ihrem Volke erhalten. Wir 
fennen die fhädlichen Auswirkungen der Spät- 
ehe. Es ift alfo eine Forderung der Volks— 
pflege, daß auch der in den höheren geiftigen 
Berufen Stehende, daß auch der Akademiker 
eine Frühehe ſchließen kann. Das ftellt dann 
zugleih eine wirffame Bekämpfung der Ge- 
Ihlechtefranfheiten dar. Und die Frühehe Fann 
ermöglicht werden, wenn die Ausbildungszeit 
verkürzt wird. Eine Schulreform in dem Sinne 
einer Befreiung von blutleerem Wiſſenskram, 
mit der Zielfeßung der Förperlichen Ertüchtigung 
und der Charafterbildung wird eine — 
ſparung ermöglichen. 

Doch alle volkspflegeriſchen ie‘ von 
denen nur einige der wichtigſten kurz geftreift 
wurden, verbürgen noch nicht den Erfolg. Sie 
ſchaffen nur die VBorausfesgungen zum 
Erfolg. Der eigentlihe Erfolg, die Sicherung 
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der Zukunft ımferes deutſchen Volkes als 
Kulturvolk, Fann nur vom Volke ſelbſt 
errungen werden. Und das hat wieder zur 
Vorausſetzung eine Abkehr von dem ihbezogenen 
Lebensſtil, eine feeliihe Erneuerung. 
Kann es überhaupt der Sinn des Tebens fein, 
nur dem eigenen Sch zu Teben, um mit dem Tode 
reſtlos ausgelöfht zu werden? Der Metional- 
ſozialismus fest diefem kläglichen Individualis— 
mus den großen Gedanken der Gemeinſchaft 
entgegen. Eine doppelte Gemeinſchaft iſt es, die 
den Menſchen bindet. Eine Gemeinſchaft mit 
denen, die gleichen Blutes ſind, die das gleiche 
Land ihr Vaterland nennen, die das gleiche 


Schickſal des Vaterlandes aneinanderkettet — 


eine Gemeinſchaft nach der Horizontalen. Und 


eine Gemeinſchaft mit denen, die vor ihm waren, 
denen er ſein Leben verdankt, zu denen er als 
ſeinen Ahnen mit Verehrung emporſieht, und 
eine Gemeinſchaft mit denen, die nach ihm ſein 


werden, denen er das Leben ſchenken ſoll und von 
denen er hofft, daß einſt ſie ſeiner voll Liebe und 


Verehrung denken, — eine Gemeinſchaft nach 


der Vertikalen. Volksgemeinſchaft ſchließt beide 
Formen der Gemeinſchaften in ſich ein. 


And aus dieſer doppelten Gemeinſchaft er- 


wöüchſt eine doppelte Pflicht. In der Volksgemein⸗ 
ſchaft der Lebenden ſteht der Menſch in erſter 
Linie in Form ſeines Berufes. Daraus ergibt 
ſich die Berufsauffaſſung. In der vergangenen 
Zeit wurde der Beruf nur allzuſehr als ein not- 


wendiges Übel zur Sriftung des Lebens an- 


geſehen. Eine wahrhaft Fünmerlihe Auffaſſung, 


die niemals eine ‚innere Vefriedigung geben 


kann. Auch der Deruf muß diefer individuslifti- 
ſchen Prägung entfleidet werden, muß einen 


fittlihen Wert erhalten, Und den erhält er, wenn 


er bewußt in den Dienft der großen Gemein- 
ſchaft geftellt wird, Dienft am Volke muß auch 
im Beruf ftets oberfteg Gefeß fein. Die Art 
des Derufes ift dabei durchaus nebenfählid. 
Das ift die Pflicht des neuen Mienfchen in der 
Gemeinfchaft nah der Horizontaln — die 
Berufsleiftung. Mur wenn alle Berufs: 
leiftung unter dem gemeinfamen fittlichen Teit- 
bild: Wolf und Vaterland fteht, erwächſt eine 
wahre Kulturgemeinſchaft. 

: Und die Gemeinſchaft der Geſchlechterfolgen 
legt dem Menſchen die hohe firtlihe Pflicht auf, 
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feinen Erbſtrom, fofern er frei it von früben- 
Beimengungen, fo rein und heil, wie er: durch die 
ungezählten Geihledhterfolgen feiner Ahnen big 
zu ihm gefloſſen ift, auch weiterfließen zu Taflen 
in die unbefannten Gefilde der Zukunft. Das ift 
feine biologifhe Leiftung. Ein kleines 
und doch fo ungeheuer wichtiges Teilchen ift der 
Menſch in der Iangen Ahnenkette. In feine 
Macht ift es gegeben, diefen Faden weitergu 
fpinnen, oder ihn ummwiederbringlid abzureißen. 
Das tiefe Derantwortungsbewußtfein, nur der 
vorübergehende Träger feiner Erbmaffe zu fein, 
muß die Lebenshaltung des Menſchen beftimmen. 
Dann wird er auch feine SKeimmafle vor 
einer Schädigung durch Gifte (z. B. Alkohol) 
und vor Verſchlechterung durch Miſchung mit 
einer minder wertvollen Erbmaſſe bei der Ehe— 
ſchließung zu wahren wiſſen. Und vom Bewußt- 
fein feiner hohen Pflicht getragen, wird er auch 
nicht aus ichſüchtigen Beweggründen auf eine 
Weitergabe feines Erbgutes verzihten. Das gilt. 
ganz gleih Für den Mann und für die Fran. 
Die erbgefunde, wertvolle deutſche 
Grau mwirddie Erfüllungibrer GSen- 
dungim Mutterberuffehbenundwird 
freudigen Herzens jedem anderen 
Beruf,naubwenneribryuerftfiefere 
Befriedigung vortäuſchen mag, zum 
Segen ihres Volkes entfagen. 

Nur fo kann das deutſche Volk vor dem Unter: 
gang als Kulturvolk gerettet werden. Uber fo 
wird es auch gerettet werden. Die Aufgabe, die 
tiefverwurgelten Sumpfpflanzen ber individun- 
liſtiſchen Weltanſchauung aus den Herzen aus— 
zureißen, ift ungeheuer ſchwer, aber fie wird 
gelöft werden. Der unerfhütterlihe Glaube 
an die Kraft unferes Blutes, unferer Raſſe und 
dag unverbrüchliche Vertrauen auf die Kraft der 
vom Führer gegründeten Lehre find die mant- 
vollen Werkzeuge in dem Kampf um die Seele 
des Menfchen, zugleich aber die ſicheren Bürgen 
des endgültigen Erfolges. Ein gnädiges Geſchick 
bat dem deutfchen Volk den Führer und Metter 
gefandt und hat damit das deutſche Volk aus- 
erfehen, die Jahrtauſende alte ariſche, abend» 
ländifhe Kultur vor dem drohenden Untergang 
su retten. Unfer Volk wird diefe Auf- 
gabe, für die fein Opfer zu groß if, 
erfüllen. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Im September 1919 ſprach Adolf Hitler vor 
den erſten Sieben unſerer Bewegung; 14 Tage 
ſpäter ſprach er vor 11 Mann, dann vor 25, 
vor 47, im Dezember 1919 vor 111, im Januar 
1920 vor 270, am 24. April 1920 in der erſten 
wirflihen Maffenverfammlung vor 1700 Men- 
hen. Ende 1920 zählte die Gefolgfhaft der 
NSDPDAD, 3000 Menihen. Sm Sommer 1921 
ſprach Adolf Hitler zum erften Male im Zirfus 
Krone vor 5000 Deutſchen. Im Jahre 1925 
folgten 4000 Nationalfszialiften Hitlers Ruf 
und vollzogen die Neugründung der Partei. Am 
Ende des Jahres hatte die NSDAP. 27009 
Mitglieder. Im Dezember 1926 zählte fie 59 000, 
im Dezember 1927 72000 und im Dezember 
1928 108000 Mitglieder. Im Dezember 1929 
gibt es 178000 Warteigensffen, während im 
Sanuar 1932 die Bewegung mit etwa 810 000 
Narteigenofien der Entſcheidung entgegenzieht. 


X 

Während der erite Meichsparteitag im Ja— 
nuar 1922 auf dem Marsfeld in München ftatt- 
fand, trafen fi) die Kämpfer der Bewegung am 
3. und 4. Juli 1926 zum zweiten Reichs— 
parteitag der NESDAP. in Weimar. 6000 SA.⸗ 
Männer nahmen an dem Vorbeimarſch teil, 


während die Gefamtzahl der Parteigenofien, die 


in diefen Tagen zufommenfomen, auf 15 000 ge- 
Ihäßt wird. Sm Vergleich zu diefem Aufmarſch 
hatte ſich die Zahl der &N. Männer, die zum 
dritten Reichsparteitag am 20, Auguſt 1927 
in Nürnberg erſchienen, verfünffacht. Im Zuge 
flatterten 382 Fahnen. 12 neue Standarten wur- 
den geweiht und die Blutfahne von 1923 mit 
einem Ring geſchmückt. Der Anteil der Reichs— 
bahn an der Beförderung iſt mit 19 Sonder- 
zügen, das find allein 21000 Teilnehmer, feft- 
gelegt. Am vierten Neichsparseitag 1929 zu 
Nürnberg waren aus den 30000 braunen Kämp- 
fern Schon 60 000 geworden, 24 neue Standarfen 
weihte der Führer. Diefes Mal beförderte die 
Reichsbahn mit 46 Sonderzügen rund 48.000 
Teilnehmer. Der fünfte Neichsparteitag im 
vergangenen Jahre ftand im Zeichen des Sieges 
und war Gemeingut des deutſchen Volkes. Er 


wurde ſomit zum Reichstag aller Deutſchen. 


32 Nationen ließen ſich durch ihre Abgefondten 
vertreten. 100000 SA. und SS. Männer, 
180000 Amtswalter, 50 000 Hitler-Jungen To- 
wie Hunderttaufende von Teilnehmern grüßten 
den Führer. 5600 Fahnen flatterten, 196 Stan- 
darten wurden vom Führer geweiht. Die Reichs— 
bahn ftellte 340 Sonderzüge und befürderte da⸗ 
mit rund 300000 Teilnehmer. 

| a 


Die Beihäftigung in der Mafchineninduftrie 
hat feit Januar 1933 eine fortlaufende Steige- 
rung erfahren. Die Arbeitsplaßfapazität der Ma- 
fhineninduftrie war im Januar 1933 nur mit 
37,7 9. 9. ausgenußt. Im Januar 1934 finden 
wir bereits eine Ausnutzung diefer Kapazität von 
49,19. H., die fih bis zum Mai 1934 auf 
58,4 9.9. fteigerte. Damit ift eine Gefamtfteige- 
rung um etwa 55 v. H. feftjuftellen. Die vor- 
liegenden Aufträge berechtigen zu der Hoffnung, 
daß die Entwicklung weiter vorangetrieben wird. 
In den Anlagen der Induſtrie ift ftets eine auf 
die Zukunft berechnete Reſerve vorhanden, fo daß 
ein Teil der vorhandenen Arbeitsplagfapazität 
ftets ungenußt bleibt. 


Im erſten Vierteljahr 1934 gab es in Deutſch⸗ 
land 3097 politiſche Iageszeitungen mit Neben— 
ausgaben (ſogenannte Kopfblätter). Die Gefamt: 
auflage diefer Zeitungen beteug 16 687 545. jede 
Zeitung umfaßt demnad) insgefamt einen Yefer- 
freis von efwa 21000 Einwohnern, das find 
5700 Haushaltungen. Nach der Gefamtauflage 
gerechnet, ergibt fih, daß auf 3,91 Einwohner 
oder auf 1,06 Haushaltungen ein Zeitungs— 
exemplar kommt. 

ð 


Diejenigen Juden, die Deutſchland zu Beginn 
der nationalen Erhebung verließen, zogen in ihrer 
Mehrzahl nach Frankreich. Die jüdiſche Ein— 
wanderung wird dort mit etwa 21000 beziffert. 
Nach Daläftina gingen etwa 10000 Juden, nad) 
Polen etwa 8000, nad) der Tſchechoſlowakei 4000, 
nad Amerika, Holland, der Schweiz und Sfandi- 
navien je 3000, nad England und Belgien je 
2000 und nach den übrigen Ländern etwa 6000. 
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Hans Henning Freiherr Grote: 


Verſailles 


Über dem Broadway von New York ſteht der 
Novemberhimmel des Jahres 1918 in leuchten- 
dem Flammenſchein und verwandelt ihn zur 
Tageshelle. Das Freudenfener der Raketen 
fprüht und zifht durch die Lüfte, und unter 


feinem aufdringlihen Lärm, ein jämmerliches 


Nachbild des ungeheuren, mordbringenden Ge⸗ 
ſchützdonners, der nach vier Jahren der Schrecknis 
unerwartet und noch kaum begriffen, plötzlich ver— 
ſtummt iſt, umarmen ſich raſende, aufgeregte 
Menſchen. 

Die „Hunnen“ — fo nämlich wagte dag ver- 
hetzte Amerifo die Deutfchen zu nennen — haben 
endlich die Waffen geftrecft. Die Welt, von einem 
Ungeheuer befreit, dürfe wieder aufatmen, und 
der wahre Frieden der Menichheit ſei zuverläffig 
auf dem Marſche. Zugleih Fommt der Name 
eines Mannes auf aller Tippen, ein Apoftelname, 
der eine Prophetenbeglüdung verheißt, nicht nur 
für die von langjähriger Lügenpropagande ver- 
gifteten Herzen, fondern mehr noch für die immer 
dolfarhungrigen Geldbeutel. Diefer Name: 
Woodrow Wilfon, ahtundzwanzigfter Präfi- 
dent der DBereinigten Staaten von Amerika. 

Er fei der wahre Heilsbringer der Menſchheit, 
er werde der Schiedsrichter des toll gewordenen 
Europa fein, und mit ihm das ganze Dollarlanp, 
das um diefe Stunde voll davon überzeugt ift, 
in feinen Grenzen das beftregiertefte, das mora⸗ 
liſch am höchſten ftehende, alfo einzig wahre 
Kulturvolk zu fein. Man hat zwar, jedermann, 
ob Hoch oder gering, fein Beſtes gefan, damit die 
alte Welt genug an Eifen und Pulver befaß, ſich 
die Köpfe blutig zu ſchlagen. Wie fih’s gehört, 
ift man dabei einigermaßen auf feine Koften ge- 
kommen — aber felbitverftandlic geſchah das 
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olfes nur für den Weltfrieden! Seiner wird 
Amerika fih nun annehmen, ohne deflen Waffen- 
hilfe die Herren Lloyd George und Clemenceau 
heute Feine Siegesfeiern veranftalten Fönnten. 
Und darum gebietet Woodrow Wilfon, der om 
Anfang diefeg glücklichen Jahres der Menfchheit 
die Botſchaft von den Vierzehn Punkten ver- 
findet hat, auch fürder Neuer und Alter Welt 
Herricher, Prophet, Friedengfürft! 

Das heißt, fo redet man, fo begeiftert man ſich. 
Denn was man zuleht denkt, iſt doch etwas ganz 
anderes. Wenn diefe Menfchen vom Weltfrieden 
fprechen, meinen fie Weltherrſchaft des inter- 
nationalen Kapitals, insbefondere des Kapitals 
von USN., beflere, ihärfere Waffe oft als 
Mafchinengewehre und Kanonen. Man hat das 
Zerftören gefördert — warum fol jeßf nicht der 
Wiederaufbau eine ertragreihe Quelle fein?! 
So — nur jo — Soll und wird Wilfon im 
Namen Amerifas den goftgefandten Richter 
ipielen ... denft man! | 


Die Vierjehn Punkte, vom Weltrihter Wil- 
fon am 8. Januar 1918 verfündet, hier ſeien fie 
inhaltlich wiedergegeben. Denn erft dadurch wird 
erkennbar, in wie Eraflem Gegenſatz zu dieſem 
Programm, welches vom deutſchen Volke gut- 
gläubig als erfte DVerhandlungsgrundlage an- 
genommen war, dag von dem brutalen Vernich— 
tungswillen der Sieger geihaffene DBerfailler 
Diktat fteht. Wird erfihtlich, wie fehr Deutſch— 
land, das an den Ernft jener Proflamation ge- 
glaubt hatte, hintergangen und betrogen worden 
ift. Die Punkte haben folgenden Inhalt: 

1. Öffentlich abgeſchloſſene Friedensverträge. 
Keine geheimen internationalen Abmachungen, 


-aufrichtige, vor aller Welt betriebene Diplomatie. 


z Uneingefchränfte Sreibeit der Schiffehrt 
auf den Meeren_ im Kriege wie im Frieden, 
außerhalb der Territorialgewäfler und iener 
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Meere, die durch internationale Verträge ge— 
ſperrt ſind. 

3. Möglichſte Beſeitigung aller wirtſchaft⸗ 
lichen Schranfen und Herſtellung einer Gleich— 
heit der Handelsbeziehungen für alle Nationen, 
die dem Frieden beitreten. 

4. Entſprechende gegenſeitige Bürgfhaften für 
die Beſchränkung der Nüftungen der Nationen 
anf das niedrigfte, mit der Sicherheit im Inneren 
vereinbare Maß. 

5. Unparteiifcher Ausgleich aller Eolonialen Anz 


fprüche, unter Berücfihtigung der Intereſſen der 


betreffenden Bevölkerungen und der berechtigten 
Anſprüche der Regierungen, deren Rechtstitel zu 
entſcheiden iſt. 

6. Räumung des ruſſiſchen Gebietes. Ferner 
Richtlinien über die künftige Behandlung Ruß— 
lands. 

7. Räumung Belgiens, Wiederaufbau und 
Wiederherſtellung ſeiner Souveränität. 

8. Räumung des beſetzten franzöſiſchen Ge— 


bietes und Herausgabe Elſaß-Lothringens durch 


Deutſchland an Frankreich. 

9. Berichtigung der Grenzen Italiens nach 
den genau erkennbaren Abgrenzungen der 
Nationen. 

10. Gelegenheit für die Völker Öfterreich- 
Ungarns zur autonomen Entwicklung. 

ll. Räumung der befeßten Gebiete von 
Rumänien, Serbien und Montenegro. Sicherung 
eines freien ZJuganges zur See für Serbien. 
Michtlinien für die Behandlung der Balfan- 
Staaten. 

12. Selbftändigfeit der Türkei. Autonomie 
für die zur Zeit unter türkischer Herrfchaft ftehen- 
den Nationalitäten. Sicherung der Dardanellen 
mit Hilfe internationaler Bürgichaften als freie 
Durdfahrtsftraße für Stifte und Handel aller 
Nationen. 

13. Schaffung eines unabhängigen polnischen 


Staates mit Einverleibung jener Gebiete, die 


von unbeftritten polnischer Bevölkerung bewohnt 
find. Sicherung eines freien Zuganges für Polen 
zum Meer. 

14. Gründung eines allgemeinen Verbandes 
der Nationen durch befondere Verträge zum 
Zwede gegenfeitiger Bürgſchaften für die poli- 
tiſche Unabhängigkeit und die ferriforiale Unver- 
letzlichkeit der kleinen ſowie der großen Staaten. 
Völkerbund!) 





Wilſon hat ſeine Pläne zur Errichtung des 
Völkerbundes in einer Rede am 27. September 
1918 folgendermaßen erläutert: 

„J. Die unparteiiſche Gerechtigkeit, die ge— 
ſchaffen werden ſoll, darf keinen Unterſchied 
machen zwiſchen jenen, gegen welche wir gerecht 
zu ſein wünſchen, und jenen, gegen welche wir es 
nicht zu ſein wünſchen. Es muß eine Gerechtigkeit 
ſein, die keine Begünſtigten kennt und die keine 
andere Richtſchnur hat als die gleichen Rechte 
aller der verſchiedenen Völker, die in Frage 
kommen.“ 

2. Sonderintereſſen einzelner Nationen oder 
irgendeiner Gruppe von Nationen dürfen nicht 
zur Grundlage irgendeines Teiles dieſes Über- 
einkommens gemacht werden, wenn ſie nicht mit 
den gemeinſamen Intereſſen aller in Übereinftim- 
mung jeien. 

3. Unzuläffigfeit von Bündniffen und befon- 
deren Abmachungen ‚innerhalb der allgemeinen 
und gemeinfchaftlichen Familie des Bölferbundes‘. 

4. Unterfagung wirtichaftlihen Boykotts in 
irgendeiner Form, es fei denn, daß „die Doll 
macht zur wirtfchaftlihen DBeftrafung durd Aus— 
Ihluß von den Märkten der Welt dem Völker— 
bund felbft als Zuht- und Machtmittel über- 
fragen wird‘. | 

5. Befanntgabe aller internationalen Überein- 
fommen und Verträge an die übrige Welt. Ver— 
femung von wirtfchaftlihen Mivalitäten und 
Feindfeligfeiten. Der Wunſch nach einem auf- 
richfigen und ficheren Frieden, der durch beftimmte 
und bindende Verpflichtungen nicht unmöglich 
gemacht werden dürfe. 

Zuvor hatte Wilfon am 11. Februar auf einer 
Kongreßrede in Baltimore weitere vier Punkte 
über. dag Selbftbeftimmungsrecht der Völker dar- 
gelegt. Hier fagte er: 

„LJ. daß jeder Teil der fchließlihen Auseinan- 
derfekung auf der dem betreffenden Falle inne- 
wohnenden Gerechtigkeit und folhen Meuord- 
nungen aufgebaut fein muß, von denen die Her- 
beiführung eineg Friedens von Dauer am wahr- 
ſcheinlichſten ift; 

2. und daß Völker und Provinzen nicht von 
einer Souveränität zur anderen verfchachert wer- 
den dürfen, gerade als ob fie bloße Gegenftände 
oder Steine in einem Spiel wären; 

3. daß jede durch diefen Krieg aufgeworfene 
territorinle Regelung im Intereſſe und zugunften 
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der beteiligten Bevblterung getroffen werden 
muß; 

4. daß allen klar umſchriebenen nationalen Be⸗ 
ſtrebungen die weitgehendſte Befriedigung gewährt 
werden ſoll.“ 

Die Geſamtſituation Deutſchlands, die ſich im 
Inneren nicht allein aus der nachlaſſenden 


Kampfkraft, ſondern vor allem aus dem verräte⸗ 


riſchen Verhalten der Parteien des Zentrums 
(Erzberger), der Demokraten, der Sozialdemo⸗ 
kraten (Ebert, Scheidemann) und der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokraten (Haaſe, Barth, Lieb⸗ 
knecht) ergab, ſind bereits im Schulungsbrief“ 
erläutert worden“. 

Die Lage an der Front ſeit den niederfchmet- 
ternden Ereigniffen vom 8. Auguft 1918, befon- 
ders aber der Treubruch Öfterreichs, der in dem 
Sonderfriedensangebot Kaifer Karls an die 
Entente lag, hatten zu einem Waffenftilfftandg- 
angebot der deutfchen Regierung an den amerifa- 


niſchen Präfidenten geführt. In feiner Note vom 


3. Dftober 1918 ftellte ſich Deutfhland auf den 
Boden der Vierzehn Punfte MWilfons, des von 
ihm feierlich proflamierten Selbftbeitimmungs- 
rechtes der Völker und der Kundgebung des amert- 
kaniſchen Präfidenten vom 27. September 1918. 
Aber Thon die Antwort des amerifanifchen 
Staatsſekretärs Lanfing zeigte den Einfichtigen in 
Deutichland, daß Wilfon nicht mehr Herr feiner 
Entſchlüſſe wer. In dem folgenden Notenwechſel 
trat eindeutig die Tendenz zufage, daß man zu- 
nächſt einmal die militäriſche und moraliiche 
MWiderftandsfraft Deutſchlands lähmen wollte. 
Lanfing verlangte die Einftellung des U-Boot—⸗ 
frieges, einer befonders wirffamen Waffe in 
deutſcher Hand, Räumung der befeuten Gebiete 
vor Abſchluß der Waffenftillftands- und Friedeng- 
verhandlungen, um damit den Deutfchen jedes 
Fauftpfand zur Erringung - tragfähiger Be— 
dingungen zu nehmen. Schließlich mifchte ſich die 
Entente durh den Mund des amerikanischen 
Stastsfefretärs in die inneren Verhältniſſe des 
Reichs, indem fie die Macht des Königs von 
Preußen als eine willfürliche bezeichnen ließ, mit 
der man nicht verhandeln wolle. Dahinter verbarg 
ſich nichts anderes als die Abficht, den deutſchen 
Revolutionsmahern Mut einzuflößen, Verwir⸗ 


* Siehe Sa nlnmgebrief⸗ Beige 2 und 5; — der 


Geſchichte der Bewegung”, 
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rung in das Volk zu bringen und den Trägern 
des deutſchen Kampfwillens die Führung zu ent- 
reißen. | 
Als dann die Flotte meuterte und der Aufruhr 

inden Städten des Neiches emporflammte, beſchloß 
Lanſing den Notenwechfel mit der Zuſage, daß Die 
Verhandlungen anf Grund der Vierzehn Punfte 
beginnen könnten, vorbehaltlic, einer neuen Aus- 
legung des Satzes von der „Freiheit der Meere 
und zufäßlic der Bedingung, „daß Deutſchland 
für allen der Zivilbevölferung der Verbündeten 
und deren Eigentum von deutſchen Streitkräften 
zu Lande, zu Wafler und aus der Luft zugefügfen 
Schaden Wiedergufmahung zu leiften habe.’ 
Jetzt glaubten die deutſchen Ideologen, Phan- 
toften und Verräter, an ihrer Spitze Erzberger, 
friumphieren zu Eönnen. Sie ftanden als Draht. 
sieher hinter der Mevolution, die das Meich zer- 
brach, und blieben auch unbelehrbar, als Erz 
berger fich in pazifiſtiſcher Feigheit den Waffen- 
ftillftandsbedingungen des franzöſiſchen Mar: 
ſchalls Foch in Compiegne unterwarf. Nicht nur, 
daß Erzberger der völligen Entwaffnung des 
deutfchen Heeres und deſſen Rückzug über den 
Rhein zuftimmte, fondern darüber hinaus er- 
Flärte er fih damit einverftanden, daB von den 
Armeen der Entente rehtsrheinifche Gebiete, 
darunter die Brückenköpfe Kehl, Mainz, Koblenz 
und Köln befest würden. Selbſt Hunger und 
Krankheit feines Volkes vermochten Diefen ver- 
räterifchen Unterhändler nicht zu einer energifchen 
Ablehnung zu veranlaffen, als ihm erflärt wurde, 
daß feiteng der Entente die Blockade in voller 
Brutalität aufrechterhalten bleibe. 


— 


Die Vierzehn Punkte? Schon mit Beibehal— 
tung der Blockade und Beſetzung des rechten 
Rheinufers ſind ſie verletzt. Außer den deutſchen 


Phantaſten und dem amerikaniſchen Präſidenten 


ſelbſt glaubt von den Regierenden der Welt kein 
Menſch mehr an ſie. In Paris wettert Clemen⸗ 
ceau gegen dieſes Programm ſogar in heller 
Empörung. Wenn der franzöſiſche Minifterpräfi- 
dent — den fie den „„Ziger‘ nennen, weil er die 
Deutfhen fo grimmig haßt — auch nur den 
Namen Wilfon hört, feigt das Blut brennend 
rot in fein Geſicht, dann ballt er die Fäufte und 
ichreit: „Was hat ung der Amerikaner drein- 
zureden! Frankreich hat die Hauptlaſten diefes 





Krieges getragen und beſitzt allein das Recht, den 
Siegfrieden zu diktieren!“ 

Und jenfeits des Kanals fieht Lloyd George, 
der englifhe Minifterpräfident, auf ein foeben 
eingetroffenes Telegramm aus dem Weißen 
Haufe, das die Einfhiffung des Präfidenten von 
US. nah Europa meldet. Bor feiner Landung 
in Franfreich gedenft der mächtigſte Mann der 
Welt, England feinen freundnachbarlichen Beſuch 
abzuftatten. Dagegen hat der britiihe Staats- 
mann mit dem rofigen Kindergefiht unter dem 
weißbufchigen Saar fiher nichts. Man wird 
Friedensreden halten und den großen Propheten- 
Profeflor gebührend feiern. Man kann aud ge- 
legentlich von diefem Völkerbund anfangen, der 
geradezu eine Marotte des Herrn Wilfon ift, 
wird aber auch ſehr beftimmt davon fprechen, daß 
England bei der Fommenden Friedengfonferenz 
ſich in erſter Linie für die Kolonien und bie 
deutihe Flotte intereffiert. Die Vierzehn Dunfte 
— man wird fohon mit ihnen fertig werden. 

Unterdeflen fist Woodrow Wilſon zwiſchen 
Kiſten und Koffern auf dem Deck des „George 
Waſhington“ und ſinnt in nebelhaften Träumen 
dem Erdteil entgegen, darauf er die Menſchheit 
erlöſen will. Denn in der Tat, der amerikaniſche 
Präſident meint es ehrlich; ſoweit alſo hätten 
alle diejenigen unter Siegern und Beſiegten 
recht, die ihm vertrauend entgegenjubeln. Sie 
überſehen nur eines, weil ſie ſelbſt des Blutes 
ermangeln und Hirn von ſeinem Hirne ſind, daß 
alle ſeine Ideen und Pläne ſich irgendwo in den 
Wolken zuſammenbrauen und jeder natürlichen 
Verbindung ermangeln, daß ſie erklügelte Rechen⸗ 
kunſtſtücke ſind, totes Zahlenwerk, aber nicht für 
lebende, leidende, kämpfende Menſchen geſchaffen. 
Ein Prophet kommt über das weite Weltmeer 
einher, als ein Narr wird er ſich enthüllen, und 
das Erlöſungswerk, dag er endlich hinterläßt, ge- 
ftaltet fich zulest als das furdtbarfte Friedens- 


diktat der — und nennt ſich „Ver⸗ 


ſailles!“ 


— 


Wilſon landet am 13. Dezember 1918 in dem 
franzöſiſchen Kriegshafen Breſt und wird wie ein 
Gott empfangen. Der weltfremde Profeſſor ge- 
nießt erfreut den Jubel, der ihm entgegenfchlägt. 
Einmal zwar Fommt noch die Beſinnung über 





ihn, und er Außert zu einem feiner Begleiter: 
„Was ſich meinem Geifte darftellt — von Herzen 
wünſche ich, ich möchte mich täuſchen — ift eine 
Tragödie von Enttäufhungen.” Nun, was ihn 
ſelbſt betrifft, fo hat ein guädiges und kaum ver- 
dientes Schickſal ihn bald der Erde entriffen, 
deren Menichen er in feiner Dermeflenheit zu 
erlöfen gedachte, um fie dafür nur um fo furdf- 
barer in Verwirrung zu frürzen. 

Mit Feften und Empfängen, die volle vier 
Wochen dauerten, begann es. Während die be- 
fiegten Dölfer weiter in Hunger und Elend 
ſchmachteten und nur das Dertrauen auf das 
Wort des amerikanischen Präfidenten ihnen noch 
einen Reſt von Lebensmut aufrechterhielt, feierte 
Daris im Rauſch eines Sieges, der den Entente- 
Heeren in den Schoß gefallen war. Endlich, am 
12. Januar 1919 trat die Friedenskonferenz am 
Quai d'Orſay in Paris zu ihrer erften Tagung 
zufammen. In die Ideologie Wilfons fügte es 
fi zwar nicht, daß man auf diefem erften Tage 
noch nicht von feinem Völkerbund ſprach, von 
„ſeiner“ dee, die ihm in Wahrheit vom Welt- 
judentum, namentlih von dem amerikanischen 
Snduftriegewaltigen Baruch beigebracht worden 
war. Dafür ftritt man fih über die Konferenz- 
ſprache. Um das Franzöfiiche, das nad Anficht 
des „Tigers“ von je als Die Sprache der Diplo- 
maten gegolten habe, und das Engliſche, da Lloyd 
George in liebenswürdigftem Tone feftftellte, daß 
die Englifch Tprechenden Nationen die Majsrität 
der DVerfommlung ausmachten. Schließlich 
einigte man fihb auf beide Sprachen, zumal 
Wilſon (troß feiner. Profeffur) nur en 
verftand, 

Dann wurde neben unzähligen Kommifſi ionen 
und Unterkommiſſionen der große „Mat der 
Zehn‘! gebildet, in dem die fünf Großmächte, 
Amerifa, England, Franfreih, alien und 
Japan vertreten waren, um hier durchzuberaten 
und auszugleichen, was danach den anderen Ta- 
tionen, den „Kleinen“ zum Beſchluß vorgelegt 
werden follte. Es ift immer noch fo, daß die 
Mächtigen die erſte Stimme führen; «8 hart ſich 
nichts geändert; aber in die Gerehtigfeitsgedan- 
fen des amerifanifchen Präfidenten fcheint bier 
doch die erfte Breſche gefchlagen zu fein. Und 
außerdem wird aus dem „Mat der Zehn‘ bald 
der „Große Nat der Vier”, beftehend aus den 


genannten Hauptmächten ohne japan. 
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Auch font erfährt Wilfon einiges, das ihn 
fehr bedenklich machen muß. Da treten mit einem 
Male geheime Abmachungen von Frankreich und 
England und talien zutage, darin fi die ein- 
zelnen Kriegsführenden Yanderoberungen und 
anderes garantieren. Langſam beginnt Willen 
aus feinem Iraume zu erwachen, aber da er ein 
rechter Ideologe ift, klammert er fih um jo fefter 
on den Gedanken, der ihm den Rettungsanker 
bedeutet, von dem er für die Welt das Heil er- 
hofft — den Völkerbund. 


Und in diefem Punkte bleibt Wilfon zur Ver⸗ 


zweiflung Clemenceaus und Lloyd Georges 
feft, aber Clemenceau will die Vernichtung der 
Deutſchen, von denen nach feiner Anſicht zwanzig 
Millionen zu viel auf der Erde Ieben, Lloyd 
George wünfcht endlich die Trage der deutſchen 
Flotte, um die man fehließlic den Krieg unter 
nahm, und die Kolonialfrage erledigt zu jehen. 

Dazwiſchen wird zum Überfluß ein Plan des 
Marſchalls Foch aufgeworfen, der es nicht ver- 
winden Kann, um den Einzug in Berlin herum- 
gekommen zu fein. Nichts mehr und nichts weniger 
ſieht er vor als einen Kreuzzug gegen den ruffifchen 
Bolſchewismus, eine Art napoleoniſcher Großer 
Armee unter feinem Kommando, die Moskau 
erobern ſoll. Eine vorzügliche Gelegenheit, bei 
der mon Deutichland gleihfam überſchlucken 
kann. 

Das ift Herrn Wilfon zu viel. Die Negierung 
Lenins bedeutet ihm ein Inſtrument des Sozialis⸗ 
mus, eine Art Erperiment großen Ausmaßes. Im 
übrigen ift er nad) Europa gefommen als Schieds- 
und Sriedensrichter. Und ſtatt deffen reden dieſe 
Generale von einem neuen Krieg? Die hoch— 
aufgewachſene, hagere Geftalt des „Weltordners“ 
Woodrow Wilſon richtet ſich mit einem Male im 
Seſſel empor, daß ſie um Haupteslänge über den 
Köpfen der ſtreitenden Staatsmänner iſt. In 
das ſtets bleiche Geſicht mit den immer ein wenig 
abweſend blickenden Augen tritt leichte Färbung, 
und beſtimmten Tones erklärt der Präſident: 
„Ich reiſe ab!“ 

Das ſchlägt wie eine Bombe ein und paßt 
niemandem von den Verſammelten. Man kann 
doch nicht über dieſem Völkerbund einen Frieden 
gefährden, der jedem dieſer Staaten einen ge— 
waltigen Beuteanteil eintragen fol. Diefer 
Präfident will feinen Bund, bevor die Welt 
verteilt ift, aber gerade das darf nicht gefchehen. 
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ET EEE EEE LEE ZELLE EEE EEE zu EBENE EZ ——— — — 


Als Inftrument des „Neubeſitzes““ mag der 
Völkerbund wohl angeben, wird er ſogar gufe 
Dienfte leiſten, wenn man e8 rihfig anfängt. 
Da platzt in die Überlegung der anderen dn8 
Zemperament Lloyd Georges. Rundheraus fragt 
er Wilfon, ob er glaube, daß man mit einer fo 
ſchwierigen Angelegenheit wie dem Völkerbund 
in etwa zehn Tagen zu Ende gelangen werde? 
Und da Wilfon diefer Meinung ift, verfichert 
Lloyd George, blisfchnell die Lage erfaflend, in 
liebenswürdigem Tone, unter diefen Umftänden 
werde man alle anderen Tragen zurücftellen und 


ganz nad) den Wünfchen des Herrn Präfidenten 


von Amerika verfahren. 

Bon nun an fritt die Kommiffion Für Völker— 
bundangelegenheiten in Funktion. Auc der Tiger 
muß ſchnaubend nachgeben. Aber fogleich benußt 
er die Gelegenheit, den Völkerbund zu einem 
franzöſiſchen Mactinftrument auszugeftalten. 
Und fest ganz beiläufig hinter dem Rücken 
Wilſons feine politiſchen Wünſche zur Knebelung 


Deutſchlands durch. 


Am 14. Februar 1919 glaubt ſich der Präſi— 
dent von USA. am Ziel, denn an diefem Tage 
wird die Bölferbundsfokung mit einer Mehrheit 
von vierzehn Nationen angenommen. Die ſchweren 
Sturmzeichen, die fi) in den vergangenen Mo— 
naten gezeigt haben, die annektioniſtiſchen Be— 
ftrebungen Frankreichs, der engliſche Kolonial- 
hunger, Fochs Kriegspläne find in dieſer glüd- 
lichen Stunde, wie Herr Wilfon glaubt, jo gut 
wie vergeffen. Und der Völkerbund tft de. „Dieſer 
Krieg”, fo führt Wilfon in einer Anſprache aus, 
„hat furchtbare, aber auch jehr ſchöne Folgen ge- 
zeitigt. Die Welt ift fich, mehr denn je zuvor, der 
Majeftät des Rechtes beivußt geworden. Mins- 
men des Mißtrauens und der Intrigen find forf- 
gefegt. Die Menfchen fehen einander ins Antlitz 
und fagen: Wir find Brüder und haben ein 
gemeinfames Ziel! Wir ahnten es früher nicht, 
aber jest geben wir ung Rechenſchaft darüber. 
Und bier ift unfer Pakt der Derbrüderung und 
Freundſchaft.“ 

Das war des Liberalismus klarſte Prägung, 
wenn man nur die ideologiſche Faſſade ſieht. 
Nicht minder klar präſentierten die Hinterfront 
dieſes weltanſchaulichen Gebäudes Frankreich und 
England, mit Vorliebe auf eine liberaliſtiſche 
Geſte bedacht, bei der man dafür Sorge getragen, 
daß ſie der alliierten Politik nicht gefährlich 








werden Eonnte. Jetzt follte der große Wilfon ruhig 
abreifen, um den Amerifanern beglücdt von feinem 
großen Werf zu berichten. Würden fie nicht, fo 
bedenft Lloyd George mit wiffendem Herzen, fi 
an eine gewiſſe Monrvedoftrin erinnern, jenen 
feierlichen Grundfos, daß Amerifa den Ameri- 
kanern gehört, und daß es an den Geſchicken 
anderer Erdteile unintereffiert bleiben will? Ge- 
wiß bat der Profeffor, wie der Krieg bewies, 
diefe Regel durchbrochen, aber das war ſchließ— 
lich „business“ — Geſchäft. Unmöglich konnte 
es im Intereſſe der Amerikaner liegen, ſich auch 
ferner mit dem Hexenkeſſel Europa abzugeben, 
nachdem der große „Kreuzzug“ gegen Germanien 
gewinnbringend vorübergegangen war. 

Die Kanonen von Breſt donnern Salut, als 
der „George Waſhington“ die Anker lichtet, den 
Präſidenten an Bord. Triumphator dünkt er ſich, 
Verkünder eines gerechten Friedens, und läßt 
doch nur ein Europa zurück, das aus tauſend 
Wunden blutet. In Rußland werden Hekatomben 
von unſchuldigen Menſchen hingeſchlachtet, in 
Deutſchland raſt der Bürgerkrieg über die Fluren, 
in allen großen und kleinen Nationen rührt es 
ſich unheilverkündend. Italien will Fiume und 
mehr, die Polen gieren nach deutſchem Land bis 
zur Spree, der Größenwahn der Tſchechen feiert 
Orgien, Deutſch⸗Oſterreich kämpft verzweifelt 
um ſeine letzten Gebiete, und über den Rhein 
hinaus ſtößt Frankreich die Fauſt nach Deutſch— 
land hinein. 

Um dieſe Zeit erteilt der engliſche Literat 
Bernard Shaw einige „Winke zur Friedens- 
konferenz“. Er wird zum erften Male fehr ernft- 
haft. Er ift natürlich für den Völkerbund, aber 
er weiß auch in aller Offenheit feftzuftellen: 

„Der die europäifche Lage wirklich überfieht 
und die Geſchichte des Krieges beherrſcht — bis 
zum Waffenftillftand durfte das ja Feiner der 
Kriegführenden erlauben, aber jest Fünnen und 
follen wir das alle tun — wird betroffen fein, 
wenn er Mifter Wilfong Dede vom Januar 1918 
(die DVierzehn Punkte) und ihre Erläuterung 
vom 27. September noch einmal Tieft. Alg diefe 
Reden gehalten wurden, ſah man in ihnen eine 
Anklage der Zentralmähte und die Forderung, 
fie follten Bürgſchaften für ihr Fünftiges gutes 
Betragen geben. Heute rihten fie fid 
lediglih gegen Mifter Wilfons 
eigene Verbündete Man Fann fürmlid 





Mr. Balfour, Lord Grey, Lord Robert Cecil, 
Monſieur Pichon, Monſieur Poincaré und 
Baron Sonnino hören, wie ſie ſagen: Ich hoffe, 
Sie meinen nicht ung.‘ Und Miſter Wilſon, wie 
er, eingehüllt in fein berühmtes Lächeln, erwidert: 
‚Sie find zu befcheiden, meine Herren, ich meine 
Sie, und da die. Zentralmädte jest erledigt 
find, niemand fonft ale Sie!“ = 

Shaw, der anfcheinend um diefe Zeit noch 
glaubt, dag Wilfon ſich durchſetzen kann, deckt in 
aller Kindlichfeit die Karten auf und liefert für 
feinen Teil einen wertvollen Beitrag, der die 
Deutfehen über die wahren Vorgänge hinter den 
Kuliſſen der Konferenz ein wenig zu unterrichten 
vermag. Unglücklicherweiſe führt bei ihnen der 
Minifter Matthias Erzberger, der Thon den 
überftürzten Waffenſtillſtand auf dem Gewiſſen 
hat, aud in der Friedensfrage das große Wort 
und verfünder in feinem ſchwäbelnden Dialekt: 
„Bir müffe ebe alles zugebe ...“ 

Dabei zeigen fi) nach der Abreife des Präſi— 
denten Gegenſätze auch bei den Alliierten. Der 
Tiger fieht die Zeit gefommen, Frankreichs Ernte 
in die Scheuern zu bringen, ehe der Profeflor 
zum zweiten Mole in Breſt Iandet. Zwar liegt 
Clemenceau, von der Kugel eines Anarchiſten ge- 
troffen, lange auf dem Kranfenbett, aber feine 
Vitalität ift darum noch ftärfer geworden. Das 
„nee, leidende“ Sranfreid) brauche „Sicherheit. 
Das hieß alfo: Beſitz der Nheinlande, eine völlige 
Entwaffnung Deutſchlands, Kontrolle feiner 


Fabriken und Gruben, Neuordnung des mittel 


europätihen Raumes unter franzöfifcher Hege- 
monie und — Meparationen! | 
Lloyd George erkennt die Gefahr wohl, die in 
ſolchen franzöſiſchen Wünſchen auch für England 
liegt. In feiner gefchieten Art nimmt er den 
Kampf auf, indem er in einer längeren Denkſchrift 
dem franzöfiihen Minifterpräfidenten die Frie- 
densbedingungen umreißt, wie England fie jehen 
möchte. Bewußt geht Lloyd George darin weiter, 
als er es felbft möchte: er bietet Frankreich die 
Grenze von 1814, alfo dag geſamte linfe Rhein— 
ufer on oder die Grenze von Elſaß-Lothringen 
und die Nugung der Saargruben auf die Dauer 
von zehn Jahren. Unter allen Umftänden ift er 
jedocd) dagegen, daß etwa die Nheinprovinzen, wie 
e8 der fehnlichfte Wunſch aller franzöſiſchen Poli— 
tifer und Militärs ift, von Deutfchland getrennt 
werden. Er gefteht 50 v. H. der Neparationen 
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offein den Franzoſen zu. Aber dem Tiger ift auch 
das viel zu wenig, und in feiner groben, los— 
ſchlagenden Art erteilt er England eine ab- 
Iehnende Antwort. Doch Clemenceau bat fid 
verrechnet. Lloyd George antwortet mit böfem 
Spott und droht ſogar, die Konferenz verlaſſen 
su wollen. Der Tiger hat ſchlimme Tage, die um 
fo unangenehmer find, als inzwifchen auch Wilſon 
wieder in Paris eingetroffen ift, der zweifellos 
die Abſicht Hat, Lloyd George zu unterflüßen. 
Zwar melden Telegramme aus Amerika, daß ſich 
des Präfidenten Anfehen dort infolge feines Man⸗ 
gels an „reälpolitifchem” Sinn beträchtlich ver- 
ſchlechtert habe — die jüdiſche Geſchäftswelt Ameri- 
fas wollte endlich Geld fehen, Summen in einer 
Höhe, die man weder aus Deutſchland noch einem 
anderen Lande mit „Gerechtigkeit herauspreffen 
su Eönnen glaubte — immerhin, leicht ift Wilſon 
gerade jet nicht zu nehmen. 

Da erreicht Clemenceau die Nachricht, daß 
Wilſon infolge der Anftrengungen des Parijer 
Lebens ernftlich erfranft fei und völlig apathiſch 
in feinem Hotelzimmer ſitze. Eine wilffommene 
Gelegenheit, die der Tiger Furz entichloffen be- 
nutzt, um den kranken Präſidenten aufzuſuchen 
und ihm die Piſtole auf die Bruſt zu ſetzen, damit 


der müde Mann den franzöſiſchen Gewaltplänen 


endlich zuſtimme. 

Es kommt zu jener unglaublichen Szene vom 
28. März 1919. Der Präſident beharrt zunächſt 
auf feinem Willen, die Heilsbotſchaft der Vier- 
schn Punkte innezuhelten. Da verläßt den Tiger 
alle Befinnung. Er ftürzt ſich wie ein Tollhäusler 
auf Wilfon, packt ihn am Kragen, ſchüttelt ihn 
bin und her und ſchreit laut hinaus: „Boche! 
Boche!“ 

Wenn die franzöſiſche Zenſur auch den üblen 
Vorfall unterdrückt, ſo bleibt er doch der ameri— 
kaniſchen Preſſe nicht verborgen, und es wird ge⸗ 
meldet, daß ein franzöſiſcher Staatsmann ſich an 
dem Präſidenten von USA. vergriffen und ihn 
einen „Boche“ genannt habe. Der Präſident aber 
fühlt ſich zu matt und krank, als daß er den 
Franzoſen und ihren Plänen noch ernſtlich Wider— 
ſtand zu leiſten vermag. Sein Anſehen ſinkt 
immer mehr in aller Well. 

Clemenceau ift ganz gebändigfe Kraft; er weiß, 
def die Stunde nur fo gewonnen werden Font. 
Zwar bat er wegen des Aufteitts feinen Nüd- 
fritt angeboten, und Wilfon bat darauf befohlen, 
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daß der „George Wafhington‘ nach Europa ab- 
zudampfen habe, damit er, der Präfident, wieder 
heimreifen kann. Das würde den Verzicht Ame- 
rikas auf die Verantwortung für die Friedens- 
konferenz bedeuten, und Frankreich würde vor 
aller Welt als Störenfried daftehen. Deshalb 
lenkt Clemenceau ein. Sehr vorſichtig beginnt er 
mit der Saar, und nach längerer Ver— 
handlung laßt Wilfon ſich diefes 
erfte Zugeftändnis enfreißen: der 
Bölferbund wird den Franzofen auf fünfzehn 
Jahre das Saargebiet als Mandat übertragen. 
Bald folgt die Einwilligung für die Nepara- 
fionen, für die weder ein Ende, nod eine be- 
ftimmte Summe vorgefehen werden. Auch mit 
dem Rheinland, meint Clemenceau Fiftig, würde 
ſich fhließlich ein Ausweg finden laſſen. So geht 
es Schritt für Schritt bis zur völligen Kapi- 
tulation vor dem franzöſiſchen Mahtwillen. 
Nun alfo Fonnten die Deutſchen Fommen! 


Die Deutfchen haben zwar ihren Erzberger 
— der ſich bis zulest als ein Fluch für das arme 
Land ermweifen follte —, doch ihr neuer Außen- 
minifter ft Grafv. BrockdorffNRantzau, 
feinen demofrafifhen Anfichten nah durchaus 
Mann der neuen Zeit, die angeblich glückverheißend 
über den Völkern aufgegangen iſt; anders auch 
wäre er den Novemberherren nicht genehm geweſen. 
Aber da iſt doch noch ein Etwas, das den Außen— 
miniſter vor einer ſchrankenloſen Hingabe an die 
liberaliſtiſche Idee hindert. Das ſteigt auf aus 
feinem olten Blur und liegt verankert in der 
hoben Kultur, die feines Weſens Kern ift nnd 
jede feiner Bewegungen diktiert. Es iſt zutiefſt 
ein Stück nordiſchen Herrentums, das ihm ſpäter 
bei der Begegnung mit den brutalen Siegern 
für die Ehre feines verratenen Volkes ſchützend 
zur Seite ftehen wird. Vielleicht auch iſt diefer 
Graf, deffen zwingenden und Flarem Welen fi 
feiner, ohne den ftärkften Eindruck davonzutragen, 
entziehen kann, fhen nahe den Gefilden jenes 
echten Denkens, das weder die Maſſe noch das 
Einzelindisidunm, ganz gleih, wie man diefe 
Begriffe durch die ſchönen Worte verbrämt, fon- 
dern allein das Wolf in feiner Gefamtheit als 
den gültigen Maßſtab der politischen Dinge fest. 
Jedenfalls befist das Deutfchland von Verfailles 








des Jahres 1919 in feinem Außenminifter noch 
einen Aktivpoſten, deſſen es fi nur würdig zeigen 
muß, um das Schlimmfte zu verhüten. 

Doch Clemenceau, der Tiger, ergeht fih ſchon 
in der Vorfreude feines großen Tages. Der 
Schwur, den er 1871 als junger Menſch zu 
Bordeaux geleiftet hat, Rache zu nehmen an den 
Deutfchen, der Greis mit dem Feuerkopf wird 
ihn jest einlöfen. Diktatoriſch läßt er nad) Berlin 
fobeln: | 

„Der oberfte Rot der alliierten und aſſoziierten 
Mächte hat befchloffen, die mit Vollmachten ver- 
ſehenen deutſchen Delegierten für den 25. April 
abends nach Derfailles einzuladen, um dort den 
von den alliierten und affoziierten Mächten feft- 
geſetzten Text der Friedenspräliminarien im 
Empfang zu nehmen. Die deutſche Megierung 
wird daher dringend gebeten, Zahl, Namen und 


Eigenfhaft der Delegierten anzugeben, welde 


fie nach Verſailles zu ſchicken beabfihtigt uſw.“ 

Dieſe Sprache iſt nichts für Brockdorff— 
Rantzau und gleichmütig erteilt er die Antwort, 
er werde dieſe und jene Geſandten nach Verſailles 
entſenden. „Sie werden begleitet ſein von zwei 
Bürobeamten ... fowie zwei Kanzleidienern, den 
Herren Julius Schmidt und Nieded ...' Nun 
ift Clemenceau gezwungen einzulenfen, und in 
weſentlich höflicherer Form erſucht er darum, daß 
wirklich voll Verhandlungsberechtigte entfandt 
werben. Brockdorff⸗Rantzau fordert zurüd die 
Bewegungsfreiheit für diefe Delegierten fowie 
freie Benutzung von Telegraph und Telephon 
zum Verkehr mit der deutfchen Megierung. m 
übrigen werde fich die Abreife noch hinausſchieben. 

„Alſo fie Eommen doch!“ frohlodt der Tiger 
und verfichert in aller Form, die deutſchen Dele- 
gierten Fönnten reifen, wann: fie dazu bereit 
wären. Im übrigen werden die geäußerfen 
Wünſche bewilligt. So kann endlich am 28. April 
1919 Graf Brockdorff⸗Rantzau mit feiner Kom- 
miffion, die im ganzen hundertundſechzig Per- 
fonen zählt, Berlin in einem Sonderzug ver- 
laflen. Es ift ein offenes Geheimnis, daß der 
Allerweltsdiplomat und Minifter Erzberger viel 
lieber an feiner Stelle die Führung der Dele- 
gation übernommen hätte und jederzeit für Die 
Zätigfeit des Grafen ein abfälliges Urteil be- 
veit bat. Brockdorff-Rantzau weiß, daß feine 
einzige Waffe jene Vierzehn Punkte des ameri- 
kaniſchen Präfidenten find. 








Unterdefien aber bat der amerifanifche Präfi- 
dent Fapituliert und feine eigenen Grundſätze ver- 
raten. Brockdorff⸗Rantzau weiß zwar nichts yon 
den DBorgängen, doh er kann alles vermuten, 
nachdem er den amerifanifhen Oberft Con- 
ger gefprohen bat, der im Auftrage Wilions 
nachts bei Duisburg den Zug der Friedensdelega- 
tion befteigt. Congers Miffion ift äußerſt Eurz: 
er rät, den Friedensvertrag ohne weiteres zu 
unterfchreiben, und weicht fofort aus, als Brock⸗ 
dorff⸗Rantzau von den Bierzehn Punkten fprechen 
will. Das befagt viel, wenn nicht alles. Dennoch 
bebarrt der deutſche Minifter: „Sch unterfchreibe 
niemals etwas, was über des Präfidenten eigenen 
Borfchlag, dem auch die Alliierten zugeftimmt 
haben, hinausgeht.” 

In der nächſten Nacht treffen die Deutfchen in’ 


Derfailles ein. Als Vertreter der franzöfifchen 


Degierung ift DOberfi Henry am Bahnhof er- 
ihienen. In Kraftwagen, die mit Soldaten be- 
jest find, geht der Weg in das „Hotel des Nefer- 
voirs“. Jeder muß fein Gepäd ſelbſt auf das 
Zimmer fragen, denn für die „Boches“ rührt ſich 
feine Hand. Schwerbewafinete Wachen ſtehen 
am Hoteleingang und verftärken den Eindruck bei 
ben Deutfchen, daß fie hier wie Gefangene be- 
handelt werben follen. Später werden die firen- 
gen Beftimmungen etwas gemildert. 

Sonft aber gefchieht den Tag über nichts. Die 
Kommiffion hat alfo reichlich Zeit, ihr Rüſtzeug 
an Argumenten und anderem Material zu er- 
gänzen und aufzufüllen. Man weiß, daß der 
Gegner verſuchen will, Deutſchland die Schuld 
am Kriege zuzufchieben. Hierin fiebt der Außen⸗ 
minifter zu Recht den Fallſtrick, den man Deutſch⸗ 
land zu legen gedenft. Alles muß fchon jest bereit- 
geftellt werden und greifber fein, wenn «8 zur 
Verhandlung kommt. Aber da ift der Punkt, der 
dem Grafen immer wieder bedenklich erfheint: 
Wenn es nur dazu kommt! Wenn die anderen 
fi nur auf eine folhe Verhandlung einlaffen 
wollen! 

So vergehen die Tage unter banger Erwar- 
tung. Am 5. Mai dann melder fi die Gegenſeite 
und ladet zur Prüfung der Vollmachten ein. In 
der Annahme, Clemenceau werde der Zeremonie 
jelbit beimohnen, begleitet Brockdorff⸗Rantzau bie 
Kommilfion bis in das Hotel Trianon. Der 
frühere franzöfiihe Botſchafter in Berlin, Jules 
Cambon, tritt ihm mit ſchlecht masfierter Ver⸗ 
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legenheit entgegen. Sofort iſt der deutſche Außen- 
miniſter kühle Abweiſung und ſtellt den Neiche- 
juſtizminiſter Dr. Landsberg, den Juden und 
Sozialdemokraten, als den Führer beim Aus— 
tauſch der Vollmachten vor. Er vermeidet ge» 
Fliffentlich jede weitere Beteiligung am der aller⸗ 
dings kurzen Verhandlung. 

Zwei Tage ſpäter findet die denkwürdige Sit- 
zung im Hotel Trionon-Palaft zu Verſailles ſtatt, 
auf deren Nagesordnung nur der eine Punft 
ſteht: „Mitteilung der Friedenspräliminarien an 
die deutſchen Delegierten.‘ 

Das heißt „Diktat ohne Verhandlung”. Noch 
bliebe der Ausweg, fofort abzureifen, aber das 
iſt gleichbedeutend mit Fortſetzung des Krieges. 


EZ 


Brockdorff⸗-Rantzau beſchließt, den Fehdehand⸗ 


ſchuh aufzunehmen und begibt ſich kurz vor Be— 
ginn der dritten Nachmittagsſtunde des 7 7. Mai 
1919 an die Stätte, an der — Ver⸗ 
ſklavung proklamiert werden ſoll. 

Ein ſchmaler Korridor führt in den Sitzungs— 
ſaal, den die deutſche Delegation betritt. Voran 


der Außenminiſter, der ſich leicht auf ſeinen 


Krückſtock ſtützt. Mit ſeinen kühlen, klugen Augen 
in dem jetzt blaſſen Geſicht ſieht er erhaben hin— 
weg über den großen Theaterdonner, mit dem 
Clemenceau die Stunde der Vergeltung, | eine 
Stunde, ausgeſchmückt hat. Der Raum ift voller 
Menichen. Übereifrige Zuſchauer klettern auf 
Tische und Stühle, um fi den großen Augen- 
blick beffer einprägen zu Fünnen. Unbeirrt von 
diefer feindfeligen Neugierde fchreitet Brocddorff- 
Rantzau langſam weiter auf jene Stuhlreihen 
zu, darauf die Vertreter der Nationen Plas ge⸗ 
nommen haben, die ſich hier vermeſſen, als eine 
Art Weltgerichtshof über Deutſchland zu be— 
ſchließen. 

Ihr Sprecher iſt nur einer. Nicht Wilſon, 
der Heilsapoſtel aus Amerika, der längſt vor den 
harten Geſetzen der Welt, denen er eine Utopie 
entgegenſtellen wollte, kapituliert hat. Sprecher 
iſt Clemenceau, Repräſentant ſeiner ganzen 
ehrſüchtigen, imperialiſtiſchen Nation. Zwiſchen 
Wilſon und Lloyd George erhebt ſich jetzt ſeine 
gedrungene Geſtalt mit dem edigen, brutalen 
Geficht und dem düfteren, oft fo unbeherrſchten 
Augenbligen darin. Ein Mann fieht am Ziel 
feiner Wünſche und dünkt ſich der Netter feines 
Volkes, wie er es einft als Jüngling gefehworen. 


„Sie haben uns den Krieg aufgedrungen‘’, ſchreit 
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Clemenceau den Demtſchen entgegen. „Es wird 
dafür geforgt werden, daß nicht ein zweiter Krieg 
in diefer Form entftehen Kann. Die Stunde der 
Abrechnung ift da... 

Unbeweglich hört der deutſche Außenminifter. 


Sein Auge ftreift Wilfons zufommengefunfene 


Geftalt. Abwefend und feindfelig gibt der amert- 
kaniſche Präfident den Blick zurück. Alſo ift das 
Schlimmfte eingetreten, der Gegner ift einig oder 
vielmehr, er bat fih dem franzöfiihen Macht— 
willen gefügt. Während ſich diefe Erkenntnis in 
das Hirn des Außenminifters hämmert, bleibt 
Brocddorff-Nangau unbeweglich auf feinem Plage 
und finnt weiter: „Noch braucht nichts verloren 
zu fein, wenn wir nicht nachgeben!‘ Und als 
Clemenceau geendet hat, erhebt er ſich energiſch 
und fordert: „Ich bitte ums Wort!“ 

Irgendwie ſieht Clemenceau die Wirkung ſei— 


ner Stunde, die niemandem anders gehören ſoll, 


ſchon jetzt als gefährdet an. „Erſt die Überſetzer 
zu meiner Rede“, ruft er mit einem kreiſchenden 
Ton in der Stimme. Brockdorff⸗Rantzau ſetzt 
ſich gelaſſen wieder. 

Man hat ihm das „Buch des Friedens“, wie 
der franzöſiſche Miniſterpräſident das grauen— 
hafteſte Diktat aller Zeiten genannt hat, überreicht. 
Der deutſche Außenminiſter legt den ſchweren 
weißen Band vor ſich hin, ohne auch nur einen 
Blick darauf zu werfen, packt wie unabfichtlich 
feine ſchwarzen Handfehuhe darüber und verlangt 
balblaut: „Die große Rede!“ 

Für den Fall, daß der franzöfiihe Miniſter— 
präfident jene Formen der Höflichkeit bewahrt 
hätte, die auch dem Beſiegten noch zufteben, hat 
der deutſche Außenminifter einen anderen Text 
bereitgeftellt: er Fommt nun nicht mehr in Frage. 


Für einen flüchtigen Augenblick erhebt fi Graf 


Brockdorff-Rantzau, in Haltung und Gebahren 


‚nicht wie der Vertreter eines gefnebelten Volkes, 


das eine liberaliſtiſche Welt mit aller Unwahr- 
haftigfeit und den Mitteln übelfter Spiegel- 
fechterei zu ewigem Helotendafein verurteilen will, 
jondern erhaben fieht der Graf, ganz Abwehr, 
kühl und irgendwie überlegen. Dann feßt er ſich 
wieder und ſpricht. Schon nah feinen eriten 
Morten ergreift den Tiger Unruhe, und er be- 
hauptet, die Überfeßer jchlecht zu verftehen. Dan 
holt die Dolmetfcher näher heran; unbeirrt ſpricht 
der deutfche Außenminifter weiter: 
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„Wir willen, daß die Gewalt der- deutfchen 


Waffen gebrochen ift. Wir fennen die Macht des 


Haſſes, der uns hier entgegentritt, und wir haben 
. die, leidenſchaftliche Forderung gehört, daß die. 


Sieger uns zugleich als Überwiundene zahlen Iaf- 
fen und als Schuldige beftrafen wollen. Es 
wird von uns verlangt, daß wir uns 
als die allein Schuldigenam Kriege 
befennen; ein ſolches Bekenntnis 


nun wäre in meinem Munde eine 


Lüge‘ 
Da fteht dag Wort, klar und — heftig 
ſpricht Clemenceau auf Wilfon und Lloyd George 


ein; es ift Fein Zweifel, die Initiative liegt nun 


wieder bei den Deutfchen. 

„Keiner von uns”, fo fährt Brockdorff-Rantzau 
fort: „wird behaupten wollen, daß dag Unheil 
feinen Lauf erft in dem verhängnisvollen Augen- 
blif begann, als der Thronfolger Öfterreich- 
Ungarns den Mörderhänden zum Opfer fiel. In 


den leßten fünfzig Jahren hat der Imperialisnius 


aller Staaten die internationale Lage chronisch 
vergiftet. Die ruffifche Mobilmahung nahm den 
Staatsmännern die Möglichkeit der Heilung und 
gab die Entfheidung in die Hand der militäri- 
Ihen Gewalten. Das Maß der Schuld aller Be- 


teiligten kann nur eine unparteiiſche Unterſuchung 


feſtſtellen, eine neutrale Kommiſſion, vor der alle 
Hauptperſonen der Tragödie zu Worte kommen, 
der alle Archive geöffnet werden. Wir haben eine 
ſolche Unterſuchung gefordert, und wir wieder— 
holen dieſe Forderung!“ 

Rührt jetzt kein Blitzſtrahl an — und 
Verſtand des Apoſtels Wilſon, muß er nicht 


dieſe einzige Gelegenheit wahrnehmen, um noch 


einmal und in lauterer Gerechtigkeit den Schieds— 
richter zu ſpielen? Aber der amerikaniſche Präſi— 
dent iſt lediglich entrüſtet, daß dieſe Deutſchen 
jetzt noch auf einer Unterſuchung beharren, obwohl 
er ſchon entſchieden hat. Auf dem Katheder ſeiner 
Univerſität hat er niemals einen Widerſpruch zu 
ertragen gehabt; auch auf dem Apoſtelforum, auf 
das er vom Judentum geſtellt worden iſt, wird er 
einen ſolchen nicht dulden. Nur Lloyd George iſt 
nachdenklich geworden und beſinnt ſich auf jenen 
alten engliſchen Grundſatz, auf dem Feſtland keine 
Macht zu dulden, die über die anderen ein fort- 
dauerndes Übergewicht befißt. Wenn diefe Deut- 
ſchen wirklich hart bleiben follten, vielleicht würde 
England ihnen helfen — um fich felbft zu dienen... 


a 


Nach feiner Rede erhebt fi der deutſche 


| Aufermnifter und verläßt mit den Seinen den 
Saal. Der Kampf um den Friedenspaft hebt jest 
in Wahrheit erft an, für den Graf Broddorff- 


Rantzau feine beften Kräfte bereit hält. Aber er 
ift ſchon von vornherein verloren, und auch Lloyd 
George wird Feine Gelegenheit mehr finden, dem 
franzöfifhen Nivalen den Rang abzulaufen, weil 
Deutſchland einen — Erzberger beſitzt. 

Der deutſche Außenminiſter hat recht erfannt, 


‚daß die Frage der K Kriegsſchuld, die Deutſchland 


ungeteilt auf ſich nehmen ſoll, entſcheidend wer⸗ 
den muß. Gelingt es, dieſes Bekenntnis zu Fall 
zu bringen, ſo iſt die Gelegenheit gekommen, den 
ganzen Vertrag anzufechten, der in ſeinen meiſten 
und wichtigſten Punkten aus dieſer moraliſchen 
Kriegsſchuld, die die Deutſchen anerkennen ſollen, 
entwickelt iſt. Der deutſche Außenminiſter arbeitet 
alſo fieberhaft mit ſeinen Unterkommiſſionen, um 
Satz für Satz die feindlichen Anſchuldigungen zu 


widerlegen, ſo wie er es in ſeiner großen Rede 


vor der Verſammlung der Nationen ſchon feft- 
geftellt hat. Mit Berlin fteht Brockdorff-Rantzau 
in dauernder Verbindung, aber feltfamermeife 
findet er gerade in der wichtigen Kriegsfchuldfrage 
bei der Novemberregierung nur ein halbes Ohr. 
Denn Erzberger tft bereits.am Werl. 

Am 29. Mai überreicht die deutſche Delegation 


‚der Friedensfonferenz “ihre DBorfchläge, unter 


denen fi) ein Antrag auf Unterfuhung der inter- 
nationalen Schuldfrage befindet. Beſonders bier- 


auf will Brockdorff⸗ Rantzau unter keinen Um— 


ſtänden verzichten. Am 17. Juni läßt der franzö⸗ 


ſiſche Miniſterpräſident die Deutſchen wiſſen, daß 


nunmehr die endgültigen Mitteilungen über den 
Friedensvertrag vorlagen. Brockdorff-Rantzau 
entſendet den Miniſterialdirektor Dr. Simons 
zur Entgegennahme, aber die Zugeſtändniſſe 
entpuppen ſich als Nichtigkeiten. Noch alſo be— 
ſitzt die Gegenſeite die Nerven, ſo urteilt der 
deutſche Außenminiſter, und es kommt demnach 


darauf an, felber hart zu bleiben. Am gleichen 


Abend teilt er daher mit, daß er mit feiner Dele- 
gation abreifen und ſich an den Sitz der deutſchen 
Nationalverſammlung in Weimar begeben werde. 


Dort ſtarrte mon auf das inzwiſchen im Wort⸗ 
laut befannfgewordene Berfailler Diktat, welches 


in 440 Artikeln die Verpflichtungen enthält, die 
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Deutſchland zu übernehmen hat. Die wichtigften 
Bedingungen feien hier Zungen — 
mengefaßt: 
Zeil I enthält die Beſtimmung über den „Pakt 
der Geſellſchaft der Nationen“ (Völkerbund), der 
von den alliierten und aſſoziierten Staaten ge- 
bildet wurde. Die Aufnahme Deutſchlands ſollte 
nur mit Zweidrittelmehrheit erfolgen können. 

Teil II befchäftige fi) mit den neuen Grenzen 
Deutſchlands. Danach werden abgetrennt: Mo- 
resnet, die Kreife Eupen-Malmedy etztere nach 
Volksbefragung, die aber unter dem Druck der 
Beſetzung ſtattfand) an Belgien, Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen ohne Abſtimmung an Frankreich, faſt ganz 
Weſtpreußen und große Gebiete von Pommern 
an Polen (Trennung Oſtpreußens vom Reich 
durch den „Korridor““), die Provinz Poſen und 
Zeile von Oberfchlefien ebenfalls an Polen, Teile 
von Schlefien (Hultſchiner Ländchen) an die 
Tſchechoſlowakei, das Memelgebiet zur Verfü— 
gung der Alliierten, Danzig als „Freie Stadt 
Danzig“, ſämtliche Kolonien an den Völkerbund, 
Nordſchleswig an Dänemark. Damit ſind ohne 
die Kolonien 70000 qkm Landes dem Reich 
genommen mit 6% Millionen Einwohnern. 

In Zeil III, der die politifhen Beftimmungen 
über Europa enthält, wird 50 km öftlid) des 
Rheins eine neutrale Zone feftgelegt, in der 
Deutſchland weder militärifche Streitkräfte nod) 
Feftungen unterhalten darf. Ferner wird die 
Stellung des Saargebietes unter die Oberhoheit 
des Völkerbundes auf die Dauer von 15 ohren 
verfügt. Franfreich erhält Verwaltung und Nuß- 
nieß der Kohlengruben an der Saar. Nah 
15 Jahren foll fi) die Bewölferung des Saar— 
gebietes durch Abftimmung entfcheiden, zu wel- 
chem Lande fie fortan gehören will. Falls fie den 
Anſchluß an das Deutfche Reich wünſcht, jo hat 
Diefes die Kohlengruben von Sranfreic in Gold 
zurüczufaufen. Diefer Ieil enthält ferner die 
Anerfennung der Unabhängigkeit einzelner neu- 
gefchaffener Staaten, beftimmt weiter die Zer- 
ftörung der Befeftigungen und Häfen auf Helgo- 
Yand fowie die Verzichtleiftung auf die Vorteile 
aus den Friedensverfrägen von Breft-Litowff und 
Bufareft. 

Nach Teil IV hat Deutfchland auf alle Kolo- 
nien wie fümtliche Rechte in China, Siam, Ma- 
roffo und Ägypten zu verzichten. Der Foloniale 
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Gebiersverluft Deutfchlands beträgt 2 954 905 
qkm mit nahezu 15: Millionen Einwohner. 
In Teil V find die Beftimmungen über Land-, 
See- und Luftftreitfräfte enthalten. Beichrän- 
fung der Armee auf 100000 Mann ab 1. April 
1920. Auflöfung des Großen Generalftabes, der 
Kriegsafademie, der Militärfchulen uſw. Herab- 
feßung der Munition und Waffenbeftände. Aus- 
lieferung des übrigen Kriegsmaterials, Abihaf- 


fung der allgemeinen Wehrpflicht, Errichtung der 


Reichswehr unter den befannten Bedingungen, 
Herabſetzung der Streitfräfte zur See. 

In Teil VI wird die Auslieferung der deuf- 
fchen Kriegsgefangenen bis nad) Inkrafttreten 
des Vertrages verfchoben. 

Zeil VII enthält die Streöfbeftinimangen und 
dag Auslieferungsbegehren hinfichtlich der Heer- 
führer, einer Anzahl von Offizieren und U-Boot— 
Kommandanten, Miniftern und des Kailers an 
die Entente zur Aburteilung vor den feindlichen 
Gerichten. 

Teil VIII bezeichnet Deutſchland und feine 
Berbündeten als. die Urheber des Krieges und 
fordert Wiedergutmachung der Schäden durd) 


Sachlieferungen, wie fie in einem folden Um— 
fange bisher nicht dageweſen find. An Zahlungen 


bat Deurfchland ſofort 40 Milliorden Mark zu 
feiften, big zum 1. Mat 1921 weitere 20 Mil- 
Yiarden Morf, bis 1926 abermals 40 Milliarden 
Mark, zu filgen durch in Gold zahlbare Schuld- 
verfchreibungen. Außerdem wird die. Augliefe- 
rung der. deutfchen Handelsflotte beſtimmt. 

In Teil IX wird — über die Beftimmungen 
in Zeil VIII hinaus — die Feftfegung aller 
Zahlungen (Reparstionen), über deren endgül- 
tige Höhe eine Beſtimmung nicht getroffen 
worden ift, einem interalliierten Ausſchuß über- 
fragen, der bis zum 1. Mai 1921 Deutichland 
feine Beichlüffe mitzuteilen bat. Das Neid 
trägt ſämtliche Unterhaltsfoften der Beſatzungs— 
armer. | 

Nach wirtihaftlichen Beftimmungen in Teil X, 
ſolchen über die Luftfchiffohrt in Teil XI, über 
die Binnenverfehrswege in Teil XII, Arbeits- 
regefung in Teil XII, werden in Teil XIV dfe 
„Sicherheiten für die Ausführungen des Der- 
failler Diktats“ gefordert: Die Beſetzung des 


Rheinlandes auf 15 Jahre ab 10. Januar 1920. 


Bei pünftlicher Bertragserfüllung ift der Brüden: 
fopf Köln nach 5 Jahren, Koblenz nad 10 und 











Mainz. und Kehl nad) 15 Jahren zu räumen. 


Schließlich enthalt Zeil XV die Beſtimmung, 
daß Deutſchland im voraus. die zwifchen feinen 
ehemaligen Verbündeten und den Alliierten zu 
ſchließenden Verträge anzuerfennen habe. 


4 


Nichts war von dem Programm Wilſons ge— 
blieben. An Stelle der Freiheit der Meere trat 
die Verbannung der deutſchen Schiffe von den 
Gewäſſern der Welt, trat ſogar der Raub der 
deutſchen Handelsflotte. Statt Beſeitigung der 
wirtſchaftlichen Schranken wurden Maßnahmen 
getroffen, die Deutſchland alle Abſatzmärkte 
nahmen und die ihm ſtatt des unparteiiſchen Aus— 
gleiches Folonialer Anfprüche die Kolonien ein- 
fach raubfen. Das Reich zwar wurde völlig ent- 
waffnet und Fraftlog gemacht, die Siegerftanten 
dagegen rüfteten um fo mehr. Denn nur fo war 
es möglich, weit über die Wiedergutmachung der 
eigentlihen SKriegsihäden hinauszugehen umd 
Deutſchland mit einer fortgefeßten Kette von Er- 
prefiungen zu drangfalieren, nachdem man ihm 
große und wichtige Gebietsteile einfach entriffen 
hatte, ungeachtet des von Wilfon gegebenen DBer- 
ſprechens, daß Provinzen nicht verfehachert werden 
dürften und jede territoriale Negelung im nter- 
effe der betroffenen Bevölkerung erfolgen folle. 


Unter glattem Bruch diefer Vereinbarungen, 


die zur Warffenniederlegung Deutfchlands geführt 
haben, unter Lügen, Nänfen und Drohungen 
follte diefem Volk ein Diktat auferlegt werden, 
das an Härte und Grauſamkeit in der Gefchichte 
feinesgleichen ſucht. 

— 

In Weimar aber hat der Tiger Clemenceau 
ſchon längſt ſeine Augen und Ohren. Der franzö— 
ſiſche Geſchäftsträger in Berlin, Haguenin, 
und der franzöſiſche Profeffor Hesnard, ein 
Germanift und vol der deuffchen Sprache mäch— 
fig, fie beide find Außerft rührig in Deutfchland 
und gewinnen dort nebenbei auch die Freundfchaft 
des Herrn Minifters Matthias Erzberger. Voller 
Beglückung genießt der Allerweltspolitifer, der 
in dieſer Zeit tieffter deutſcher Schmach ſich in 
Weimar amüſiert und in ein Gäſtebuch die Worte 
ſchreibt: „Erſt mach dei Sach, dann trink und 
lach!“, die Bekanntſchaft der beiden gelehrten 





Herren. Durch ſie ſtellt Erzberger die Verbin— 
dung her, mittels deren er das an ſich ſchon 
morſche Nervenſyſtem der deutſchen Regierung 
mit immer mehr Unterwerfungswillen füllt. 
Darum findet Brockdorff-Rantzau bei ſeiner 
Ankunft in Weimar eine hoffnungsloſe Stim- 
mung auf den Negierungsbänfen vor. 

Vom 19. Juni 1919 ab ift eg die in aller 
Welt geftellte Frage: „Werden die Deutſchen 
unterzeichnen?“ — Eine Erklärung über die Be⸗ 
reitwilligkeit hierzu ſteht noch aus. Statt ihrer 
gelangt die Kunde von dem Emporbranden einer 
nationalen Welle im Reich zu den Regierungen 
der Siegerſtaaten. Man wird nervös im Aus— 
land. Nur der Tiger bleibt ruhig, denn er ver- 
läßt ſich auf feine Emiffäre Haguenin und Hesnard. 

Indes legt der deutfche Außenminifter vor dem 
Kabinett eindeutig feine Anficht feft: „Die näch— 
ften zwei bis drei Monate können fchwer werden, 
aber die Unterzeichnung diefes Friedens bedeutet 


eine ſchleichende Krankheit, an der das Volk zu⸗ 


grunde gehen muß.“ 

Sehr verwundert ſtellt er kt daß nur ein 
drückendes Schweigen ihm antwortet, bis dann 
Matthias Erzberger in beweglicher Queckfilbrig- 
feit die Lage an ſich reißt. Brockdorff-Rantzau 
geht hinaus, durchfchreitet ftundenlang den Park 


und. wird fcehließlich noch einmal gerufen. Er bleibt 


feft. Aber fchon um diefe Zeit weiß er, daß das 


‚Spiel verloren ift; die Uneinigfeit im deurfchen 


Kabinett ift dank Erzberger den Feinden längſt 
befannt, und damit ift der DEI feiner 
Hand entwunden. 

Die Frage, ob ein militärifcher Widerſtand 
noch möglich fei, wird eingehend geprüft. Der 
Generalfeldmarfchall von Hindenburg bejaht dies 
für den Often und ftellt es berechrigferweife für 
die Weftgrenze in Frage. Gewiß will andererfeirs 
Marſchall Foch lieber heute als morgen ein- 
marfchieren, aber da find noch die Engländer, ift 
womöglich) noch einmal der amerifanifche Präſi— 
dent, der Zoch und das Militär nicht liebt. Feſt 
bleiben und fih auf jene in diefem Zeitabſchnitt 
legte und ehrliche nationale Willenswelle ftüßen, 
die das zufammengebrochene deutſche Volk durd- 
flutet! 

Man weiß heute, daß ſelbſt die Franzoſen eine 
Zeitlang ſchwankend geworden ſind. Ihre Zenſur 
hat jede Mitteilung, die über einen erwachten 
Widerftandswillen in Deutfchland berichtet, zu- 
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nächſt verboten. Und da treffen bei Elemencenu 
auch ſchon gewifle, fehr zuverläffige Nachrichten 
ein: „Wie wir die Dinge ſehen, werden bie 
Deutſchen unterſchreiben!“ kabeln die Herren 
Haguenin und Hesnard nah Paris. Die Fran— 
zofen fehen Erzberger, und fie ſehen nur zu recht. 
Das Trauerfpiel geht zu Ende. 

Es iſt der 22. Juni 1919. Wohl verfucht die 
deutſche Mationalverfammlung wenigftens um Die 
Ehrenpunfte, die Auslieferung der Heerführer 
und der fogenannten Kriegsverbrecher, einen ver- 
zweifelten Kampf zu fechten. Aber Erzberger hat 
feine Parteien, das Zentrum und die in deſſen 
Schlepptau ſegelnden Sozialdemokraten, ſchon 
mit dem Antrag vorgeſchickt: „Die National- 
verſammlung ift mit der Unterzeihnung des 
Friedensverfrages einverſtanden!“ Auf den Bän— 
fen der Rechten, die längft vom liberaliſtiſchen 
Gift zerſetzt find, werden zwar wilde Widerſprüche 
laut, aber es bleibt nur Spiegelfechterei. Und 
wieder felegraphiert Haguenin, ſoeben von feinem 


nach Weimar entfandten Beauftragten Hesnord - 


benachrichtigt, aus dem Hotel Adlon in Berlin 
an den Tiger, diesmal mit voller Beſtimmtheit: 
„Sie werden umterzeihnen. Bedingungslos, 
Nicht nachgeben.‘ 

So gefhah es. Schweigend trat Graf Brock— 
dorff-Rantzau von feinem Amte zurück. Die 
Nationalverſammlung unterwarf fich dem Willen 
Erzbergers und dem der Sieger. 


Am 28. Juni 1919 ging dann der Vorhang 
nieder tiber der deutſchen Tragödie, aus der 


ſchließlich einer ganzen Melt das Unheil ent—⸗ 
ſprang. Der ſozialdemokratiſche Außenminiſter 


Hermann Müller und der Juſtizminiſter 
Dr. Bell, aus dem Schoße der Ergberger-Partei, 
dem Zentrum, vollzogen zu Verſailles die Unter: 
Schrift unter das Schanddofument. Paris verfanf 
im Srendentaumel und Tieß Feuerwerk ſpringen 
zum Zeichen deſſen, daß der alte Napoleon-Traum 
von neuem erfüllt war. 

In Deutichland gingen die Fahnen auf halb⸗ 
maſt, und eine Zeit des Leides hob an, das durch 
die tiefſten Tiefen führte, bis zuletzt auch die 
anderen Staaten erfahren ſollten, daß niemand 
ungeſtraft die Geſetze der Natur verletzt. Aus 
dem utopiſchen Wahn des amerikaniſchen Pro— 
feſſors war der franzöſiſche Gewaltfriede gewor— 
den, und Wilſon ſelbſt blieb ein vom Schickſal 
gezeichneter Mann. Denn der amerikaniſche 
Senat lehnte das Friedenswerf ab, das der Prä- 
fident von USW. unterzeichnet hatte. Am 3. Fe- 
bruar 1924 ftarb Woodrow Wilfen, einfam und 
ungeliebt, an Paralyſe. Er ftarb im Wahnſinn, 
wie das Werf feines Hirnes fih als eine Wahn- 
finnstat erweiſen follte. 

Deutſchland aber ift feit jenen Juni⸗Tagen 
einen ſchweren Weg gegangen, den Weg des 
Leideg, den es gehen mußte, weil es derer nicht 
achtete und jene nicht hörte, die es warnten. An 
ihrer Spite fand damals ſchon zu Münden, 
verfemt umd geächtet vom roten Novembertum 
und den Tiberaliften aller Schattierungen als 
eindringlichfter Rufer im Streite um die Ehre 
feines Sandes: Adolf Hitler! Unter feiner 
Führung bedurfte es 14 Jahre des Kampfes, 
damit dag deutfhe Volk fih darauf befann, daß 
Elend und Armut in unferem Lande nur einen 
Grund haben: Verſailles! 


ZRDRLLLLLLLLDDLLLLDDDOLILER 


Mer Großes will, muß ſich zufammenraffen: in der 


Beſchraͤnkung zeigt ſich erft der Meifter, und das 


Geſetz nur Fann ung Freiheit geben, 





Goethe, 
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Fragekaſten 


H. M., Garlstorf. 

Ortsgruppenleiter als Hoheitsträger find verantwort— 
lich für alle Gliederungen der Partei im Bereich ihrer 
Ortsgruppe, damit auch der NSV. in perſoneller und 
organiſatoriſcher Beziehung. Die ſachlichen Anweiſungen 
erhält beiſpielsweiſe der Amtsleiter der NSWV. von 
feinem nächſthöheren Amtsleiter, 


Sch., Glauchau. 
Die Frage, od SA.Angehörige für die durch SA.⸗ 


Dienft verfäumte Arbeitszeit Cohn beanſpruchen können, 


ift nah den Grundfägen des $ 616 BGB. zu beant- 
worten. 6616 BGB. regelt den Anſpruch auf arbeite- 
vertragliche Vergütung für den Fall, daß ein Dienft- 
werpflichteter durch einen in feiner Perfon liegenden Grund 
ohne fein Verſchulden an der Dienftleiftung verhindert 
wird. Eine ſolche Verhinderung Tiegt bei einem SA. 
Mann, der zum SA.-Dienft verpflichtet ift, vor. hm tft 
in Ausübung des SA. Dienſtes die Arbeitsleiſtung un— 


möglich. Verſchuldet hat er dieſen Umſtand im all⸗ 
gemeinen jedoch nicht. Vor allem kann fein Eintritt 
in die SA. ihm niht als Werfchulden angerechnet - 


werden. 6 616 beftimmt, daß der in der bezeichneten Weiſe 
verhinderte Arbeitnehmer, obwohl er Feine Arbeit Teifiet, 
feinen Lohnanſpruch dann nicht verliert, wenn feine Ver— 


hinderung eine „verhältnismäßig nicht erhebliche Zeit 


dauert. Wann eine Verhinderung zeitlih als erheblich 
anzufehen ift, entfcheidet fih nad den Umständen des ein» 
zelnen Falles; deshalb läßt fih nicht allgemein fagen, in 
welchem Falle einem SY.-Angehörigen die durh SA.⸗ 
Dienft verfäumte Arbeitszeit zu bezahlen ift und in mwel- 
chem Falle nicht. Durch SA.Appell bedingte oder hin 
und wieder vorkommende Derhinderungen haben als un- 
erheblich zu gelten und find deshalb zu bezahlen. Dagegen 
ift eine mehrwöchige Verhinderung durd Verſetzung in 
ein Schulungslager oder Teilnahme an Schulungsfurfen 


als erheblich anzufehen, fo daß für diefe Zeit ein Lohn⸗ 


anſpruch nicht beſteht. 

In allen Fällen einer erheblichen Arbeitsverhinderung 
des SA-Manneg wird der Betriebsführer guttun, ſich 
mit der höheren SA. Dienſtſtelle (Standarte) in Ver— 
bindung zu feßen und mit diefer die Frage der Beurlau- 
bung und Entlohnung des betreffenden SA.-Mannes zu 
beſprechen. 


K. K. Leipzig. 

Einberufungen zu den Lehrgängen an der Reichsſchule 
und an den Landesführerſchulen dürfen lediglich über das 
Gauſchulungsamt erfolgen. — Die Leiter der Schulen 
ſowohl als auch andere Dienſtſtellen ſind nicht befugt, von 
ſich aus Zuweiſungen zu den Kurſen der — vor⸗ 
zunehmen. 


E. Schn., Hamm i. Weſtf. 

Die Oberſte Leitung der PD. vertritt im Einverneh— 
men mit dem Neihsichagmeifter den Standpunft, daß 
vorbeftrafte politifche Leiter niht ohne weiteres 
als ungeeignet zu bezeichnen find. Es ift dies von Fall 
zu Fall befonders zu entſcheiden unter Berückſichtigung 
der Straftat, die zu einer Verurteilung führte, und auch 
der Zeit, die ſeit der Straftat vergangen iſt. 
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W.T., Trier. 

Auf Anordnung des Stabgleiters der PO., Pe. Dr. 
Ley, vom 19. Februar 1934 gehören allen Organifationen, 
die der PO. unmittelbar unterftehen, nur noch Partei— 
genoflen an. In feiner Sondermitteilung vom 2. und 
28. März 1934 an alle NSDBO.-Landesobmänner und 
Gau-Betriebszellenobmänner gibt im Verfolg darauf der 
Reichsobmann der NSBD., Pg. Schuhmann, befannt, 
daß die vor dem 30. Januar 1933 zur NESBD. gehören- 
den Mitglieder in die Partei, die nad dieſem Termin 
von der NSBO. aufgenommenen Volksgenoſſen in die 
Deutſche Arbeitsfront zu überführen find. 

Da Sie bereits Mitglied des DHD. find, würde fih 
— wie Sie felbft bemerfen — Ihre Überführung in die 
DAT. erübrigen. Irgendwelche Sonderrechte Fünnen Sie 
aus der Tatfache, daß Sie bereits Mitglied der DAS. 
waren, nicht herleiten, 


NSBO., Berlin. 


Der auf Seite 80 des Drganifationsplanes der 
Deutſchen Arbeitsfront abgedrudte Paſſus bezüglid des 
Sterbegeldes beruht felbftverftändlih auf einen Irrtum 
und müßte lauten: 

Sterbegeld wird nit gewährt, wenn der Verftorbene 

eine Lebensverfiherung, fällig nach. feinem Ableben, 

über 2000 AM. abgeſchloſſen bat. 


Der Teste Satz diefer Richtlinien befagt im übrigen, daß 


diefe Nichtlinien nur einen Vorentwurf darftellen, und 
daß der endgültige Plan noch herausgegeben wird. In 
der überarbeiteten Faſſung, die zur Zeit Pg. Dr. Tey zur 
Genehmigung vorliegt, wird diefer Satz überhaupt in 
Fortfall kommen. 


E. Sch., Bad Kreuznach a. d. Nahe. 

Das Werben für die freiwirtſchaftliche Bewegung iſt 
nicht geſtattet. Gemäß Erlaß des Herrn Reichsminiſters 
des Innern vom 8. Mai 1934 — IT 1906 A 22.2 — 
find die freiwirtfchaftlihen Dereinigungen zu verbieten 
und aufzulöfen, da die Agitation diefer Organiſationen 
als volfsfhädigend und ſtaatsgefährlich angeſehen werden 
muß. Die bisher befanntgewordenen freiwirtichaftlicen 
Vereinigungen find bereite für das ganze Reich verboten 
worden. 


G. T., Frankfurt 0.0.09. 

Die Abteilung „Gartenbau“ der Reichsbetriebsgemein— 
ſchaft Landwirtſchaft gliedert fih in Sparten. Die gärf- 
nerifhen Gemüfefamen- und DBlumenfamenfulturen mit 
angefchloffener Samenhandlung, foweit diefe Samen haupt⸗ 
fächlich in der eigenen Gärtnerei erzeugt werden, gehören 
zum DBeifpiel zur Sparte „Gemiſchte Betriebe“, Fach— 
ihaft Gartenbau der Reichsbetriebsgemeinſchaft Land- 
wirtfchaft. Eine Sparte „Pflanzenſchutz“ befteht nicht. 

Für Pflonzenfhuß beftehen Hauptfiellen, deren An- 
ſchriften Sie aug der „Deutfchen Gärtnerzeitung‘ Nr. 4, 
1934, erjehen. 


K. T. Breslau. 

In Tauſenden von Verſammlungen iſt immer wieder 
betont worden, daß jeder ſchaffende Deutſche der Deut— 
ſchen Arbeitsfront beitreten ſoll. Ausgenommen hiervon 
ſind nur Beamte und Angehörige jener Berufe, für die 


beſondere Organiſationen geſchaffen wurden. Wir emp— 


fehlen Ihnen, bei Wiederöffnung der DAS. dieſer bei— 
zutreten. Sie müſſen dies bei der für Ihren Wohnſitz 
zuſtändigen NSWBO.Dienſtſtelle fun, 








Das deutfche Bud) 


Sizza Karaisfafis: 


Das Dritte Reich dur meine Brille 


Buchverlag der Buch-⸗ und Tiefdrud-GmbH., Berlin 
SW 19, 1934. 3,50 RM. 


Das vorliegende Werk gehört zu den beften Scilde- 
rungen und Beurteilungen des Nationalſozialismus feit 
ber Machtergreifung. Es ift von einer Frau gefchrieben, 
einer Griechin, übrigens der Urenfelin des griechifchen 
Sreiheitshelden gleihen Namens, die nicht nur einen 
ausgezeichneten Stil fchreibt, fondern auch einen Blick 
für das Wefentlihe des deutihen Weſens hat, der im 
Hinbli auf ihre ausländifhe Staatszugehörigkeit immer 
wieder in Erftaunen verfegt. Das Einfühlungsvermögen 
der Frau paart fih hier mit einer auf genauer Kennt: 
nis der DVerhältniffe beruhenden Beobachtungsgabe und 
Urteilsfraft. 

Nichts ift mehr geeignet, die im Auslande verbreiteten 
Lügen und Entftellungen über Deutfchland und den 
Nationalſozialismus zu bekämpfen und zu zerftören, als 
das unvoreingenommene Zeugnis eines Ausländers, der 
über feine Eindrüde berichtet. Ihm muß aud das Recht 
zur Kritik — zumal wenn es vom Grunde einer grund- 
ſätzlichen Bejahung ausgeht — zugeftanden werden. Dem 
Werk ift größte Förderung zu erteilen, die fofortige Über- 


feßung in die Weltſprachen in Angriff zu nehmen: Eng- 


liſch, Franzöſiſch, Spaniſch. 

Es gibt wohl keine Frage des Nationalſozialismus, die 
nicht in Angriff genommen wurde, keine Veränderung 
im deutſchen Volk, die nicht geſchildert worden wäre und 
in ihrem Gegenſatz zu früher aufgezeigt würde. 


Friedrich Burgdörfer: 


Volk ohne Jugend 


Zweite erweiterte Auflage. Verlag K. Vowinckel, 1934. 
550 AM. 

An Hand wertvollften ftatiftiihen Unterfuhungsmate- 
rials beweiſt Burgdörfer, daß das bedeutfamfte Lebens— 
problem des deutſchen Volkes der Geburtenrüdgang if. 
In reihhaltiger Aufgliederung werden im erften Teil 
diefeg Buches die qualitativen und quantitativen Aus- 
wirfungen des Geburtenſchwundes aufgezeigt, deſſen Folge- 


rungen in der Frage der Überalterung des deutfchen 


Bolfes münden. Burgdörfer fpriht darum befonders ernft 
von ben vorausfihtlichen Konfequenzen, die eintreten wer- 
den, wenn nicht fchleunigft der tiefe Geburtenftand über- 
wunden wird. Die paffive Bevölkerungsbilanz der näch— 
fen Jahre wird eine mwarnende Lehre für das ganze 
dentiche Volk bilden. Der dritte Teil des umfangreichen 
Buches behandelt die weltläufige Erfheinung des Ge- 
burtenrüdfganges, bie fi jedoh in Deutſchland am gefähr- 
lichſten auswirkt. Sie bedeutet eine nicht wieder gutzu⸗ 
machende biologiſche Selbſtſchwächung des geſamten deut- 
ſchen Volkstums. Im Schlußkapitel werden poſitive Vor- 


ſchläge über den Ausgleich der Familienlaſten gemacht. 


Burgdörfers Buch gehört zu den beſten Arbeiten dieſer 
Gattung, es muß dementſprechend zu Schulungsfragen 
herangezogen und allen maßgebenden Kreiſen mit Nach⸗ 
druck empfohlen werden. 


Dr. R. Demoll: 
Inſtinkt und Entwicklung 


Verlag J. F. Lehmann, Münden, 1933. Geh, 2 RM— 


geb. 3RM. 

Eine ausgezeichnete kleine Broſchüre mit guten Bil⸗ 
dern. Es wird gezeigt, daß Inſtinkthandlungen nicht 
als Wahlhandlungen und nicht als Reflexe zu betrach— 





ten find. Demoll ift Biologe an der Univerfität München 
und ftelt hier im Gegenfaß zu den genannten Erflärun- 
gen des Inſtinkts die Theſe auf, daB Inſtinkt nur 
morphologifh, im Zufommenhang mit der Gefamtentwid- 
Iung betrachtet werden darf; erft dann ift er Entwid- . 
Iungsetappe. Es werden in voller Anſchaulichkeit Fälle 
aufgezeigt, wo Inſtinkt und Entwidlung fo ineinander 
verflodhten find, daß fie ineinander übergehen und eine 
begrifflihe Scheidung nicht mehr gelingt. Das wird be- 
fonders bi Symbiofen von Tieren deutlich, wo die 
phyſiſche Entwicklung des einen Teils untrennbar von 
Snftinfthandlungen des anderen ift. Dabei wird die Frage 
geftellt, ob nicht Inſtinkt das eine Mal ſich äußert in der 
Umbildung der Formen und das andere Mal in der Hand- 
lung des ganzen Organismus. 

. Die Schrift, ausgezeichnet bebildert, ift befonders ge- 
eignet für weitere Kreife naturwiffenichaftlich Snter- 
eifterter, Schulen und Volksbibliotheken, denn fie be- 
bandelt ein Urrätfel des Lebens in vorbildlich Elarer Form. 


Herbert Hentichel: 
Zühtungsfunde und NRaffenpflege 
der Menſchen | 


Heft 7 der Reden und Auffäge zum nordifchen Gedanken. 
Serausgeber Dr. Bernhard Kummer. Verlag Adolf 
Klein, Leipzig. Preis 15SOMNM. 


Diefe Schrift Hat Fein Scriftfteller in feinem 
Studierzimmer ausgedacht, fonft wären ihre Gedanken 
vielfach mehr ſyſtematiſch gesrdnet, fondern fie Kat ein 
Bauer gefhrieben, der beiläufig Diplomlandwirt ift. Sie 
ſprüht von Temperament, ift voll vom Wiffen praftifcher 
Erfahrung. Der Verfaffer fpriht aus feiner geradezu 
umfaflenden Erfahrung in der Tierzucht zu der brennen- 
den Frage der Erbgefundheitslehre und der daraug zu 
folgernden Doffenpflege. Dabei wendet er fih als. 
flotter Fechter gegen jene, die die theoretifchen Ergebniffe 
der neueften Naturwiſſenſchaft ohne praftifhe Hemmung 
auf die menſchliche Raſſenpflege anwenden wollen, Er- 
gebnifle, die gerade .dem wahren Wiffenfchaftler nie end- 
gültige find. Er ſt recht kämpfter gegen alle, 
die Einzelerfahrungen der Tierzudt 
in der Menſchenzucht verwerten wol: 
len. Er als Sachkenner weiß auf diefem Gebiet um 
den Unfinn der Verallgemeinerung.- Er 
weiß, wie verfhieden die Zucht bei den einzelnen Tier- 
gattungen getrieben werden muß, er weiß ebenfo, daf 
es jelbft innerhalb der gleihen Tiergattung Feine Scha- 
bone für die Zucht geben darf. Darum ift er gegen alle 
Ihablonenhafte Anwendung von einzelnen Tierzucht- 
erfahrungen auf die menſchliche Naffenpflege, bei der 
sußerdem die Faktoren Geift und Charakter noch be- 
fonderer Beachtung bedürfen, wie es ſchon bei der Pferde- 
sucht und Hundezucht nötig ift. 

Die Shrift kann beftens empfohlen werden und mag 
eine große Hilfe fein all denen, die Iebenswahre und 
nit bloß kathederweiſe Vorträge über diefes Gebiet 
haben wollen. = 


Paul Magdeburg: 


Raſſenkunde und Raſſenpolitik 
Eichblatt⸗Verlag, Leipzig, 1933. 46 S., Preis 0,30 AM. 


Die Unterfhiede der Naffen und die Tatſachen und 
Forderungen der Erbgefundheitsichre können wohl kaum, 
ohne daß bie klare DVerftändlichkeit leidet, auf Fleinerem 
Raum. erörtert, werden. Das Schriftchen eignet fih vor 
trefflih) zur Verbreitung und Aufklärung. Die nafional- 
ſozialiſtiſchen Rettungsmaßnahmen, die befonders ben 
Schuß des Bauerntums und der Familie betreffen, find 
am Schluß gebührend hervorgehoben. 
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Rudolf Eraemer: = 
Der Kampf um, die 
Bonderpreufifhen Sozialpolitik zum 
deutſchen Sozialismus. — = 
Verlag: Hanfeatifhe Berlagsanftalt, Hamburg, 1933: 
680 RM. = 

Das vorliegende Werk ift vor der nationalſozialiſtiſchen 
Kevolution geſchrieben worden. Weil die Gedanfengänge 
des Derfaffers dur die Neuordnung Deutihlands zum 
Teil Wirklichkeit geworden find, ift der inhalt dieſes 
Werkes um fo wertvoller, denn er ift fowohl eine Deutung 
unferer gefhichtlihen Vergangenheit wie zugleih auch 
eine geiftige Begründung des heufigen revolutionären 
Gefhehens. Der Lefer gewinnt durd die gut begründeten 
Gesanfen dieſes Buches die Elare Erfenntnis, daß ber 
Kampf um die Sozialordnung und der Kampf um die 
Geftaltung des deutihen Staates in einem unmittel- 
baren, ſchickſalhaften Zufammenhang ftehen. Die Ge⸗ 
danken der deutſchen Philoſophen, der Romantiker, der 
preußiſchen Könige, der Gewerkſchaftler und Sozial- 
politiker der letzten Jahrzehnte finden ſich durch die klare 
Darſtellung des Verfaſſers zu einem bedeutſamen ge 
ſchichtlichen und völkiſchen Zuſammenklang. 

Eine derartige Darſtellung, die bis heute fehlte, zeigt 
dem erwachten deutſchen Volk, daß der jahrhundertelange 
Kampf um den Inhalt des deutſchen Staates und die 
Sozialordnung ein Kampf des deutſchen Weſens mit der 
weſtlichen Ideenwelt war. Das Buch hat ſein Verdienſt 
auch darin, daß es durch gründliche und ſachliche Schilde⸗ 
rung der Entwicklung der deutſchen Sozialbewegung die 
Männer der Vergeſſenheit entriſſen bat, welche die Vor— 
kriegsgeneration unbeachtet ließ, weil ſie in ihrer ober⸗ 
flächlichen Betrachtungsweiſe den deutſchen Sozialismus 


dem artfremden Marxismus gleichſetzte. Die ſcharfe Kritik 


am Marrismug und die Hervorhebung der Namen mie 
von der Marwis, Modbertus, Niehl, Bader, Weitling, 
Lorenz, Stein, Wichern, Brockdorff-Rantzau ufw. find zu 
begrüßen. Eine Darftellung der Kämpfe und Gedanfen 
letterer legt Zeugnis davon ab, daß der preußifch-deutiche 
Staatsgedanfe und der Nationalſozialismus bie dem 
dentihen Weſen entiprehende Volksordnung find. 


Heinrich Henkel: 
Strafrihter und Geſetz 
Staat. 

Die geiftigen Grundlagen. 
Verlag: Hanfentifhe VBerlagsanftalt, Hamburg, 1934. 
2,— RM. 

Diefe ausgezeichnete Schrift behandelt in vier Ab- 
ſchnitten die geiftigen Grundlagen ber Beziehungen von 
Strafrihter und Geſetz. Im Mittelpunkt fteht der be- 
kannte, rehtsdogmatiih und rechtspolitiſch gleichwichtige 
Satz: Nulla poena sine lege (keine Strafe ohne Geſetz). 
Der Verfaſſer geht aber davon aus, daß dieſer Sag im 
Zeitalter der Aufklärung entftanden ift und die Formu- 
lierung eines politiihen Proteſtes gegen überhandge⸗ 
nommene Richterallmacht bedeutet. Im Denken der Auf 
klärung verkörpert er die Verſchmelzung von Rechtswert 


im neuen 


und politiſchem Wert. Die grundſätzlich individugliſtiſche 


Staatsauffaſſung der Aufklärung findet ihren Ausdruck 
in der Lehre vom Geſellſchaftsvertrag. Auf diefe Weile 
führt Henkel die geihihflihen Grundlagen zu jenem 
rechtsdogmatiſchen Sag weiter aus. Der zweite Abſchnitt 
feiner Arbeit ift dann eine Unterfuhung über deflen 
Mirkfamfeit. 


Bolksor dnun F 


Die Arbeit ſchließt damit ab, daß der Verfaſſer 
nach der liberwindung des Mulla - poena - Gedanfens 
eine : Unterſuchung der neuen Ginngehalte für die 
Grundfragen der gefeglihen Bindung des Michters, der 
Funftion des ftrafgefeglihen Tatbeſtandes und der ſtraf⸗ 
richterlihen Gefegesauslegung in Ausſicht ftellt. Was die 
Schrift befonders empfehlenswert macht, ift, der Umftand, 
daß hier ein Beiſpiel befter nationalfozialiftifher Wiſſen— 
ſchaft gegeben ift. Ihre Verbreitung ift unter Hervor- 
hebung ihrer Leichtverftändlichfeit in - weitgehendftem 
Mate zu empfehlen. — — 


Achtung! 

Vor Anſchaffung des in Folge 6 beſprochenen Buches 
Dr. Achim Gercke: „Die Raſſe im Schrifttum“ empfiehlt 
es ſich, die 2. Auflage abzuwarten, die eine weſentliche 
Überarbeitung erfahren hat. 





Jeder Volksgenoſſe kann ſich in allen Fragen 
der deutſchen Literatur an die Reichsſtelle zur För— 
derung des deutſchen Schrifttums, Berlin N 24, 
Dranienburger Straße 79, wenden. 





Bücher zu unferen Auffägen: 
Alfred Nofenberg: „Der deutscheOrdensstaat“ 


Alfred Roſenberg: 
„Weſensgefüge des Nationalſozialismus“ 
Eher⸗Verlag, Münden, 1932, 1,— RM. 


Boehm: „Volkspflege“ 


Baur⸗Fiſcher⸗Lenz: „Menihlide Erblichkeits— 
lehre und Raſſenhygiene“. Ban I: 
„Menſchliche Erblichkeitslehre“, 4 Aufl. 
1934 in Vorbereitung, etwa 16,— NM., Band 2: Fri 
Lenz: „Menſchliche Auslefe und NRaffen- 
hygiene“ (Eugenit), 1933, 4. Aufl, Leinwand 
15,30 RM., Band 1 und 2 Verlag J. F. Lehmann, 
München. 


Friedrich Burgdörfer: „Bolf ohne Jugend“, 


2. Aufl. 1934. Verlag Vowinckel, Berlin, Fart. 
550 RM., Lw. 750 RM. — 
Friedrich Burgdörfer: „Sterben die weißen 
Bölker?“, 1934. Verlag Georg D. W. Callwey, 
Münden, Fort. 1,50 NM. 

Gütt - Rüdin » Ruttfe: „Gefes zur Verhütung 
erbfranfen Nachwuchſes“, Geſetz und Erläu- 
terungen (Kommentar), 1934. Verlag J. F. Lehmann, 
München, Lw. 6,— RAM. 

Ruttke, Falk: Heim, nicht Wohnung”, ver 
öffentlicht in der Zeitſchrift „Mein Eigen-Heim“, 
Heft 12/Dez. 1933, Eigenheim⸗Verlag Ludwigsburg / Er⸗ 
ſcheinungsort Weinsberg. 

von Ungern⸗Sternberg: „Die Urſachen des Ge— 
burtenrückganges im europäiſchen Kul— 
turkre is“, 1932. Verlag Schoetz, Berlin. 9,80 RM. 


Hans Henning Frhr. Grote: „Versailles“ 
Merner Beumelburg: 


Deutfhlandin Ketten‘ 


Gerhard Stalling, Dldenburg, 1931, 4,80 AM, 


a — 


Auflage der Septemberfolge: 750000 


Nachdruck, auch auszugsweife, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 
NSDAP. und DAS. Hauptichriftleiter und verantwortli 


Herausgegeben vom Reichsſchulungsamt der 


5: Rurt Jeferih, Berlin SW 19, Märkiſches Ufer 34, 


Serneuf F7 Sannowig 6201. Druck: Buchdruckwerkſtätte Gmb H., Berlin. 














Ofönigsberg 


OSTPREUSSEN 











Dr esden o = & 


SIEN 


Oppeln 








— 
— 
x * 
\ BAYR-OSTMARK mit der Baueinteilung der 
= 
2 "un SAUGRENZEN ——LANDESGRENZEN OSITZE DER GAUGESCHAFTSSTELLEN 















SCHLESWIG- 





4 x ; 
RE, 









SCHLESWIG- 
HOLSTEIN 


POMMERN 


e) eftin 


KURMARK 


GROSS-BERLIN 


mit der 





"u GAUGRENZEN — 










POMMERN 


R} Zeftin 


KURMARK 


instgr A 2 E 
WESTFALEN-NORD — 


GROSS-BERLIN 


3 

Y 
— 
. Dresden 0 * 
SCHL 

{ 





mit der 6 
N 


"ur SAUGRENZEN ——LAND! 








N 
x 
8 x 
F 
x 
E 
Ü 
) — 
} = . 
no 
/\ 
A 


Okönigsberg 
a Y 


OSTPREUSSEN 


+ 





/ 
EBURG . = 
Art % GROSS-BERLIN 






25 
eig ® 


‚E oMERSEBURG | 
lalle 










3 O Breslau 


. SCHLESIEN _ 


\ OppelnO 


cn mit der baueinteilung der 
NSDAP 


a GAUGRENZEN ——LANDESGRENZEN OSITZE DER GAUGESCHAFTSSTELLEN 














Feder Kämpfer braucht die Handbücher 
| unſerer Weltanfchauung. 
Jeder — des Schulungebriefes ftellt ein folches Handbuch dar. 
Darum fammelt den UBER in unferen Einbandmappen! 





. Der gediegene Rohleineneinband mit — 
Klemmnadelheftung in Buchform iſt zum Preife 
von RM. 1,50 auf dem Dienftiwege zu beziehen. 
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REICHSPARTEITAG 1934, SONDERHEFT: PREIS 20 RPF. 
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